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Vorwort
Seit einer Reihe von Jahren werden im Geo^aphischen Institut der

Universität Bonn — zu Anfang der 30er Jahre durch L. Waibel angeregt
und in die Wege geleitet und unter Leitung von C. Troll planvoll und
systeihatisch fortgeführt — agrargeographische Untersuchungen und
Kaftierungeii typischer rheinischer Agrarlandschaften durchgeführt. Ge
rade das Rheihland — nidit in seiner politischen, sondern geographischen
Umgrenzung — ist wie kaum ein anderes deutsches Land reich an ver
schiedensten imd gegensätzlichsten Typen von Agrarlandschäften. Da
sind die intensiven Weinbaulandschaften der warmen Täler des Sdiiefer-
gebirges, auf dessen Höhen und Hängen sich noch altertüinliche, exten
sive Formen der Bodennutzung finden: die Siegener Haubergslandschaft,
die Röttbierge der Moseltäler, auf den Hochflächen der Eifel Brandkultur
auf Heideland, extensive Moornützung im Hohen Venn und auf dem
Hohen T^e^iterwald eine inzwischen intensivierte Feldgraswirtschaft. Da
sind die nicht minder intensiven Gartenbaulandschaften im niederrheini
schen Gebiet, die A^erbaulandschaften verschiedenster Prägung von der
großflurigen Weizen-Zuckerrüben^Lancischaft der Jülich-Zülpicher Börde
bis zu deh kleiriparzellierten, kaum die Äckemahrung liefernden Höhen-
gebieteii. Und schließlich auch die eigengearteten Agrarlandschaften der
Müßauen: die Benden- und Pappel-Lancisfhaft der imteren, Erft, die
Korbweidenlmicischäft der unteren Ruhr und die Marschlandschaft des
unteren Nj/äderrheins.

^ Gefade' im Hinblick auf die einseitige Grünlandwirtschaft des letzt-
gehmiiten iGebietes mußte eine Landschaft mit ähnlich einseitiger Nutzimg,
aber ganz anderer Natur zu einer agrargeo^aphischen Untersuchung
Ip^en — das EupenerLand. Wenii auch zuletzt nur in den Kriegs-
jahren 1940 — 1944 zu Deutschland gehörig, was die Untersuchung und
Kartierung dieses in seiner Bodennutzung -und Wirtschaftsweise so ein
seitigen und einzigartigen Wiesen-, Weiden- und Heckenlandes des Venn
fußes voii rheinischer Seite erleichterte — so bleibt dieses deutsch-bel-

gisäie Grenzland aüch heute nach dem Wechsel seiner politischen Zu
gehörigkeit im Rahmen einer systematischen Untersuchung der rheinischen
Agrarländschaften gleichermaßen interessant, weil das Eupener Land —
wie sich zeigen wird — eine Ubergangslandschaft ist, über die sich das
Vordringen der einseitigen Grünlandwirtschaft von Westen her ins rhei
nische Gebiet vollzog.

l^t seiner extremen Weide- und Milchwirtschaft, seinen dichten wohl-
gepfle^eii Hecken schien das Eupener Land auch deshalb einer agrar-
geographischen Untersuchung uiid Darstellung besonders wert, weil es
sicii hier um eine junge Wirtschaftslandschaft eigener Prägung handelt,
die vor siebzig, achtzig Jahren noch ein ganz anderes Antlitz trug. Es
ging daher von vornherein das Bestreben dahin, neben eine Bodennut-

zimgskarte, die die heutigen Nutzungsverhältnisse widergibt, eine zweite
Karte zu legen, ehe ehe BodennutzungsVerhältnisse vor der Umwandlung



der Agrarlandschaft in.,reines Wiesen- und Weideland zeigt, um schließlich
auch den Groden des Landschaftswandels nachzugehen.

In .dreimonatiger Kartierungsarbeit konnte die dem Text b^gefügte
Bodennutzungskarte 1 im Sommer 1944 eben noch fertiggestellt werden.
Die ebenfaUs dem Text beigefügte Karte 2, die die Bodennutzungsver
hältnisse m den zw^ziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zeigt, ist
auf Grund der Urhandrisse des nach 1815 auch in Eupen eingeführten
preußischen Katasters und an Hand der Gemeinde-Übersichtskarten aus
den Jahren 1825/26 entstanden. Mit HUfe dieser Unterlagen imd den seit
1800 erschienenen Beschreibungen cier Landwirtschaft von von Reden
[132]* und Schwerz [152/153] sowie den Statistischen imd Statistisch-Topo-
graphischen-Übersichten über den Regierungsbezirk Aachen war .es mög
lich, den Zustand cier Wirtschaftslandschaft zu Beginn des 19. Jahrhim-
derts zu rekonstruieren und die wirtschaftlichen Gründe cier Yergrün-
landungs^tion herauszustellen.

Schwieriger war es, ein klares unci wissenschaftlich haltbares Bild
von dem spätinittelalterlichen Zustand der Agrarlandsch^t zu gewinnen;
denn es fehlen nicht nur kartographische Aufnahmen, sonciem.auch sta
tistische Angaben. Die einzig verwertbaren Quelle^ zur Rekonstruktion
der Landwirtschaft zwischen dem 15. und 18. Jahrhimdert waren neben

den Werken von Quix [130/131] und Hcishagen [63/64] vor allem die alten
handschriftlichen Urkunden, soweit sie ni^t durch Kriegseinwirkung
unzugänglich oder zerstört waren sowiedie Gudungsbücher der Bsmk Wal-
hom,, die seit 1466 geführt wurden. Bei der. textlichen Bearbeitmig der
schwer leserlichen,Handschriften fanci ich immer wieder freimdliche Hilfe

bei Herrn Archivdirektor Dr. H. Schiffers. Ihm sei an dieser Stelle dafür

Dank gesagt. Dank gebührt vor allem auch dem genauesten Kenner der
Heimatkreise des Hohen Venns und seiner Randgebiete — vornehmlich
der Pflanzengesellschaften — Herrn. Obers^chenrat Dr. M. Schwickerath
für viele fruchtbare ^regungen imd Hinweise. Zu Dank V)?;pflichtet
bleibe ich ebenfalls Herrn Professor; Dr. Th.Brinkmaim, der .nur ii^beson-
dere bei betriebswirtschaftlichen Fragen mit Rat und , Tat .zur Seite
stapd. Ein Wort des Dankes gilt en^ch auch allen lieben Landsleuten
in der Eupener Heimat, die bereitwüHg und. anteilnehmeind Auskünfte
gaben, den Bauern so gut wie den Beamten des Eupener Stedt^chiys,
des Katasteramtes und der Gemeinden.

Meinem hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Dr. CJarl Troll, der die
Anregung zu der vorliegenden Arbeit gab, danke ich nicht nur ,füy, ciie
stete Anteilnahme am Fortgang, der Arbeit und ihre Förderung, sondjem
auch für die. Bemühungen um die Drucklegung der Karten .und des
Textes.

Bonn, im Februar 1950.
Liselotte Timmermann

* Die in eckige Klammern gesetzten Zahlen bezeidmen die Nummern des Z<it.-Verzeic3misses.
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Einleitung

I. Abgrenzung dier Hedkenlandschaft.

Wenn wir auf dem bewaldeten Höhenzug südlich der Stadt Aachen stehen,
am Pelzertmm oder am Dreiländerblick, dann liegt vor uns im-Süden imd Süd-

I Westen ein-! flachwelliges, reizvolles Hügelland, das Eupener Land. Soweit der
Blidc reicht, überschauen wir 'Grünland, Wieseh Und Wei<ien, umgeben von
lebenden Hecken^ sehen das sdiwarzbünte, weidende Vieh, verstreute Dörfer

■ inmitten eines dichten Heckennetewerkes, ein paar alte vpträumte Burgen.
Im Süden heben sich von dieser aufgelockerten, lieblidien Parklandschaft

die weiten Wälder ab, die den stufenförmigen Abfall des Hohen Venns beklei
den. Und sind wir gerade an einem der wtenigen Maren, sonnenhellen Tage
hier oben, dann , grüßen-aus der Feme am südwestlichen Horizont deutlich die

i Höhenzüge des Venns herüber. Grenzenlosen Frieden atmet dieses Land.
Die liebliche Heckenlandschaft setzt sidi im Herver- und Limburger Land

fort und reicht im Westen bis fast, ah Ourthe und Maas (vgl. Abb. 1). Im Süden
stößt sie dort, wo der Steilh^g von Ardennen uncl Venn in die Vennfußfläche

< übergeht, ai^ die waiten Wälder des Hertogen- Und Ardenner Wäldes. Nördlich
der Linie Aacheh-Lüttich verliert das Landschaftsbild meht und mehr den
Charakter reihen Grünlahdes. Wögende Getreidefelder wechseln init dem
' sanften Grüh wöhlgepflegter ̂ Wiesen und; Weidehi Im Osten fällt die Land-
: s&ahsgrehze fast genau mit dei^ kreisgrenze zusammen. Bei einer Wanderung
j auf der Landstraße Aacheh-Burtscheici gegen Süden über Lichtenbusch nach
Schniicithof hin ist recht auffaUehd, daß westlich;,der Straße die saftigen Wie-
iseh Und weiden von Hecken umgeben während östlich der Landstraße
'über die weite,; grüne Fläche hin der ßUck dtirch keine Hecke, durch kein Ge-
' büsih gehemmt vdrd. Aüh östlich der Landstraße , läßt sich das Vorwiegen
-des Grünländes weiter verfolgen bis zum Vichtbachtäl und noch darüber hin-
i aus bis zu den Döitfern ̂ Hästenrathj Gressenich und - Schevenhütte. Aber
nirgends treffen wir aik'ein Heckenhetzw^ nur vereinzelt tritt eine Hecke

; auf, vervdldert und imgepflegt. Einzig im Münsterlänckhen im Indetal haben
' wir außerhalb des Kreises EUpeh ein ähnlich, dichtes Heckenband wie dort.

Die Landschäft um Stolberg mit ebenfalls vorwiegender Grünlandwirtschaft
und nur geringem Ackerbau — auf den'nordöstUchen Ausläufern der Venn-

; fußfläche — ist eine Übergängslandschäft vom reihen Hecken- und Weideland
zum reinen Ackerland der hördöstlich vorgelagerten Bördelandschäft (Jülicher
BÖrcie). Andererseits vollzieht sich über diese Landschaft um Stolbefg auch ein

; Übergang über Vicht, Zweifall, Rötgen zu der sähr verwandten Wirtschafts
landschaft am leeseitigen Vennhang, die ebehfäUs/ einä Heckenländschaft mit
vorwiegender Grünlandnutzung ist, die sich aber tro'te mandher Genieinsam-
keiten in wesentlichen Merkmalen von. der am Fuße der nordwestlichen Venn
abdachung gelegenen-HeckehlandSchaft Unterscheidet uhcl einen eigenen Wirt-
schaftsl^ darstellt. Sei'ist die Wirtschaftsweise eine weit extensivere und muß
als eine .Wechselwirtschaft bezeichnet werden.

Der VenhbäUer ist auf einen gemischtwirtschaftlichen Betrieb eingestellt.
Neben einer umfangreichen Grünlandwirtschaft treibt er auch noch Ackerbau.
Das Heckennetzwerk ist bedeutend aufgelockerter, und während auf der Venn
fußfläche „die Hecken aus allen Arten des bäum- imd strauchreichen Eichen-
Hainbuchenwaldes entstanden sind, bildet bei der letzten die Rotbuche fast
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das einzige Element der Hecken. Das führt zu ganz verschiedener Gliederung,
Fomv- und Raumbildung . . . Die auf Stock gesetzten Rotbuchen, die dann in
regelmäßigen Abständen hoc^chäftige >Windfahnen« tragen, weisen eine
strenge Gleichartigkeit auf, die weit linienhafter wirkt" (1).

;  —Grenze des Kr. Eupen n. 1815
......... n • • • n, 1921
mh-iih Reichsgrenze n.1921
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Abb.. 1: Dos Eupener Land und seine Nachbarlandsdiaften

1) Schwickerath [131] S. 5
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Besonders diarakteristisdi sind dort die hohen Rotbucheni-Haushec&en, die
die dahinter Wohnenden vor Sturm und Sdinee und den häufigen eiskalten
Winden schützen. Außerhalb der verstreuten Siedlungen ist das Heckenband
bei weitem nidit mehr so didit. Das engmasdiige, wohlgepflegte Heckenband
der Vennfußfläche stellt landsdiaftlidi etwas Einzigartiges dar.

Wohl gibt es Heckenlandschäfteh mit ausgedehnter Grünlandnutzimg im
gesamten atlantisdien Klimabereidi in mehr oder minder breitem Gürtel ent
lang der ganzen nordwesteuropäisdien Küste von schmalen Zonen offenen,
nicht eingehegten Landes unterbrochen von Norddänemark bis hinunter nach
Spanien und Portugal, besonders schön entwickelt in Holstein tind Flandern,
auf französischem Boden in der Normandie imd Bretagne. Jenseits des Kanals
sind es die „Grüne Insel", Irland sowie weite Teile Englands imd Schottlands
die, herrlich entwickelte Heckenlandschaften aufweisen. Grünlandwirtschaft

und eine umfangreiche Viehzucht herrs^en ganz allgemein in dem ausgedehn
ten Heckenlandschaftsgürtel Nordwest-Europas vor, der von Jessen [74] (2)
eingehend geschildert word^ ist Während sich in das Wiesen- und Weideland
der, übrigen Heckenlandschaften noch Ackerfluren eingestreut finden, treffen
wir im Eupener Heckenland'reine Weidewirtschaft ohnedie geringste Acker
nutzung. Die immer grüne, geschlossene Grasnarbe ist für das Eupener Land
ebenso charakteristisch wie das dichte Heckenband.

nach Dessen

Abb. 2: Heckenlßndschaften
im Nordwesten Europas

IL Boden und Klima.

Das Eupener Weideland nimmt die sogenannte Vennfußfläche ein, die geo-
iogisdi gesehen einen Teil des Hohen Venns ausmacht, das zusammen mit den
Ardennen ein selbständiges Massiv bildet und dem eingerumpften, variskischen

2) vgl. hierzu Abb. 2
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Faltengebirge angehört. Seine Faltenzüge streidien von Südwesten nadi Nord
osten. Das im Laufe des Tertiärs aufgewölbte Massiv wurde später in mehre
ren Niveaus abgetragen. Seine durchschnittliche Höhe beträgt heute 650 m über
NN. Die höchste Erhebung haben wir in der Botrange mit 692 m. Die jüngeren
Ablagerungen sind auf der Hochfläche fast alle der Denudation anheimgefallen.
Wie die geologische Karte zeigt (3), tritt heute das Cambrium, bestehend aus
dünnschichtigen Tonschiefern, zutage. Die flachen, im Streichen der Schichten
verlaufenden Höhenrücken, die sich etwas über die Hochfläche erheben, be
stehen aus sehr harten, mehr oder minder mächtigen blauschwarzen Quarziten,
die den zerstörenden Kräften der Verwitterung stärker trotzten (4).

Nach Norden hin fällt die HoChfläbhe in mehreren Stufen über den Venn

hang zur Veiinfußfläche ab (5), die eine durchschnittliche Höhe von 200 m über
dem Meeresspiegel in ihren nördlichen Teilen, von 240 und 300 m gegen den
Steilhang hin erreicht. Die von der Hochfläche über den Steilhang zur Fuß
fläche hinab eilenden Gewässer haben die tiefen, reizvollen Flußtiüer des
Eupen-Iiimburger Landes geschaffen. Im Verein mit diesen wird sowohl die
Hochfläche als auch die Vennfußfläche nach Nordwesten zur Maas hin ent

wässert und zwar durch den größten Fluß des Eüpen-Limbufger Lahdes, die
Weser und ihre' Nebehflüßchen Hill imd Getze, durch die Geul, den Lohtzener
Bach und die übrigen zahlreichen kleinen Nebenbäche.

Die Fußfläche ist im wesentlichen leine Kalklandschaft. Hier treten im

raschen Wechsel imd wiederholt neben devonischen Grauwacken und Schiefern

oberdevonische Kalksteine zutage, dickbankige, fast ungeschichtete unterkar-
bonische Kalksteine in der Fazies der Kohlenkalke und tonig-sandige, mergelige
Schichten des unteren Oberkarbons. Das Devon und Karbon der Fußfläche ist

noch mit gefaltet, woraus sich der häufige, streifige Bodenartenwechsel erklärt.
Jüngere Ablagerungen überlagern das ältere Gebirge. Das sind vor allem die
Ablagerungen der Kreideformation im Norden unseres Gebietes, die von dem
nordwestlich gelegenen holländischen Limburger Land nach Aachen herein-
zi^en, aber auch noch nordöstlich von Walhorn und nordwestlich von Herbes
thal vertreten sind. Die Ablagerungen gehören den beiden Abteilungen des
unteren Senons an, einer sandig-tönigen und einer kalkig-mergeligen Fazies.
Hier taucht das Venn endgültig in seinen letzten Ausläufern unter die Flach
landdecke unter. Jenseits der holländischen Grenze sinkt auch die Kreide unter

das Alluvium. Zu clen jüngeren Ablagerungen gehört dann noch der Löß, der
bis zu einer Meereshöhe von 300 m in mehr oder minder großer Mächtigkeit
das Devon und Karbon der Fußfläche überkleidet, vor allem zwischen Eynatten
und lichtenbuschi Walhorn und Lontzen und nördlich von Herbesthal.

Für die landwirtschaftlich genutzte Fläche ist die Frage nach dem Boden
zustand, dem Verwitterungsprodukt des anstehenden Gesteins, von größter
Bedeutung. Mineralische Naßböden überwiegen bei weitem auf der Vennfuß
fläche. Die Verwitterungsdecke, die Ackerkrume, ist überall außerordentlich
flachgründig. Einzig die Lößlehmböden errei^en stellenweise eine etwa.«:
größere Mächtigkeit. Entsprechend dem häufigen Gesteinswechsel wechselt
auch der Verwitterungsbodeh ständig.'Es überwiegen ärmere Sand- und Lehm
böden, entstanden aus den devonischen Schiefem imd Grauwacken sowie den
senonen Sanden, die nicht unbedingt einen nährstoffarmen Boden liefern. Die

3). Vgl. Wunstorf [181b]
4) K u r t z [96]
5) Klrchberger [89]
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kalkarmen Böden wechseln sehr schnell mit kalkreidien Lehmböden des Kar
bons und oberen Devons und den hin und wieder eingelagerten Lößlehm-
fledcen. Aber der Kalkreichtum der letztgenannten Böden ist bei dem feuchten
Klima mit seinen hohen Niedersdilägen ziemlich vermindert worden. Nidit
überall ist der Grad der Auswaschung des Kalkgehaltes der gleiche. Vereinzelt
gibt es auch gute Lößlehmböden (6). Im allgemeinen sind alle Böden des Eupe-
ner Landes mfolge der bedeutenden Niedersdiläge stark ausgelaugt und wenig
fruchtbar. Während sidi nach den bisherigen Beobachtungen von Schwik-
kerath [161] unter dem Lößlehm nirgendwo Bleicherde gebildet hat, stellte

Aachener Sanden und Grünsanden,— vor allem nördlich von
Wa^om,— häufig einen 10 bis 20 cm mächtigen Bleicherdehorizont und dar
unter Heideortstein fest,

Das feuchte, rein ozeanische Klima ist bedingt durch die Nähe des Meeres
und die Lage an der nord-west-exponierten Luvseite des Hohen Venns. Es
herrschen relativ milde Winter und feuchte, kühle Sommer vor. Die West-,
Nordwest- und Südwestwinde, die fast ausschließlich wehen und kühlere
Meeresluft von Nordwest sowie warme subtropische, maritime Luftmassen von
Südwest heranbringen, führen viel Feuchtigkeit mit. Nur selten gelingt es
kontinentalen und arktischen Luftmassen, sich für kurze Zeit geltend zu
machem Die feuchten Westwinde bedingen als Steigungsregen die beträcht
lichen mittleren Niederschlagsmengen im Jahr, die im gesamten Wiesen- und
Weideland zwischen 800 imd 1000 mm liegen. Sie wachsen natürlich mit stei
gender Meereshöhe und erreichen auf der Hochfläche ihr Maximum mit einer
Begenmenge von 1300 mm im Jahr.

Nach Untersuchungen von Po Iis wurden in den Jahren 1893—1902 für
drei Stationen unseres Gebietes: Aachen, Eynatten, Eupen folgende Werte
festgesteiit:

.  Jährliche Regenhöhe in mm (7)

Station Seehöhe Beobachtimgs- Regenhöhe
in m jähre in mm

Aachen 205 10 838
Eynatten , 268 7 931
Eupen 282 10 . 995

Jährliche Verteilung der Niederschläge im Kreise Eupen.

Beobachtungsstation Eupen (8)

Jan. Febr. März April Mai Juni Juli Aug. Sept. Okt. Nov.; Dez.

9,2 7,0 8,5 6,0 5,6 8,9 11,3 9,4 8,0 9,7 7,5 9,4

Winter Frühl. '  Sommer Herbst Wi.-Halbjahr So.-Halbjahr

23,6 20,1 29,6 24,7 50,8 49,2
Das Maximum der NiederscWagsmenge fällt in den Sommer. Die Monate

Juni, Juli; August sind die regenreichsten. Die geringsten Niederschläge fallen
im Frühling. April und Mai sind die regenärmsten Monate im ganzen Jahr.
Herbst und Winter sind wiederum ziemlich feucht.

6) Nach freundlidien Mitteilungen von Herrn Dr. M. S c h w i c k e r a t h , Aaäien
7) Pol 1 s [128] S. 16
8) Entnommen Flosdorff [42] S. 9
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Die Anzahl der Schneetage ist im Vergleich zu Eifel und Venn niedrig. Dort
zählt man rund 60 Sdmeetage, im Kreise Eupen dagegen bis zu 35 (9).

Mittlere Temperaturwerte in Grad Celsius (IG).

der Monate der Jahreszeiten

Jan. April Juni Okt. Winter Frühl. Sommer Herbst

1,8 8,4 17,8 9,6 M 8,8 17,2 10,1

Tbmperaturmäßig begünstigt sind die Herbst- imd Wintermonate. Das
Jahreszeitenmittel für den Winter ist ein relativ hohes, ebenfalls das des Herb
stes. Dagegen sind Frühjahr und Sommer verhältnismäßig kühl. Es treten im
Frühjahr imdSommer häufig nochSpätfrösteimdimHerbst gemFrühfröste auf,
die die Ernten zuweilen gefährden^ mitunter stark schädigen. D^inodi ist dei
Jahresdurchschnitt von 8 bis 9 Grad als ein ziemlich hoher zu bezeidmen (11).

in. Die Bevölkerung und ihre SiedluiD^gswei'se.

Etwas weniger als die Hälfte dier Kreisbevölkenmg wohnt auf dem Lande.
Nach der letzten belgischen Volkszählung vom . Jahre 1939 wohnten von den
25 360 im Kreise Ansässigen in:

Einwohnerzahl ; in Prozent (12)

Eupen 13 595 '  53,6
Auf dem Lande 11765 46,4

Insgesamt 25 360 100,0

Die Bevölkerung der Kreisstadt ist zum weitaus größten Teil in der dorti
gen Industrie (Textil- und Lederfabriken, Gummi- und Kabelwerke), im Han
del und Verkehr xmd in der Verwältüng beschäftigt. Nur knapp, 10 % sind
Landwirte, die ihre Wiesen und Weiden nicht nur dhht vor, sondern zum Teil
in der Stadt haben. So kommt es, daß Eupen, obwohl Industriestadt, den
noch den Char^ter einer sauberen, anmutigen Landstadt beibehielt.

Die Dorfbevölkerung ist nicht ausschließlich in der Landwirtschaft beschäf
tigt. Ein großer Teil findet seinen Erwerb ebenfalls im Handel und in der
Industrie und treibt Landwirtschaft nebenher. So waren weit über die Grenzen

des Kreises hinaus die Raerener Töpfer bekannt, die ein alteingesessenes und
ehedem berühmtes, kunstvolles Handwerk trieben, das heute allerdings seine
Bedeutung verloren hat. Der gute Töpiferton (lettenartige, devonische Tonschie-
ferO, der in Raeren gestochen wird, findet in neuerer Zeit bei der Herstellung
von Tonröhren für Drainagen Verwendung. Auch heute noch ist ein Großteil
der Raerener Bevölkenmg handwerklich tätig.

Von den 2Q123 Seelen, die im Jahre 1907 im Kreise Eupen gezählt wurden,
waren'3 011 in der Landwirtschaft hauptberuflich tätig. Zählt man alle die
jenigen, hinzu, die Landvartschaft nebenbei betrieben, dann erhöht sich die
Zahl apf 5 212. und macht 22,2 % der Bevölkerung aus (13). Danach kamen im
Ja^e 1907 auf 100 Hektar landwirtschaftlich genutzter Fläche 55 Arbeits
kräfte.

9) Entnommen Jörlssen [77] S. 5
10) P o 1 i s [128] S. 132
11) F1 o s d o r £ f [42] S. 10
12) Nac^ Angaben des Landratsamtes Eupen
13) Statistik des Deutschen Reiches. Band 209. S. 435 ff.
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Die Höfe befinden sich inmitten der Wiesen und Weiden verstedct hinter den

Hecken. Aus Bruchsteinen erbaut, vereinen die Bauernhäuser yielfadi Wohn-

und Wirtschaftsgebäude unter einem Dadi, so daß Haus- und Stalltüre neben

einander liegen. Wir treffen jedoch auch häufig die offene fränkische Bauweise

an. Besonders sdiön entwickelt ist sie bei den alten Wasserburgen (Abb. 3), wie

Schloß Liberme, den Burgen Groß-Weims und Klein-Weims oder Waldenburg-

hausi Wirtschaftsgebäude und Herrenhaus sind voneinander getrennt, Stallun
gen, Schelmen und Fruchtkammem um einen Binnenhof gruppiert, von dem aus

man über die Zugbrücke zum Wohnhaus gelängt und durch die Torburg, hinter

der ursp^^glich auch eine Zugbrücke war, zur Landstraße. Um Herrenhaus

und Wirtschaftsgebäude lief ein Wassergraben, vielfach auch nur um das

Wohnhaus. Man. überließ bei Überfällen die leichter gebauten und auch leichter
wieder zu errichtenden Stallungen und Scheunen dem Feind und verteidigte

nur die feste Burg.

rucne

Wassergraben

Landstraße

Wirt-J Ischgftsqebäude
Jor-

Binnenhof

Wirtschaftsgebäude

Abb. 3: Grundriß einer Wasserburg

Die einzelnen Höfe liegen weit verstreut. Eine geschlossene Dorfsiedlung
gibt es nicht. Zwar besitzt jedes Dorf einen Dorfkem. Kirche, Schule, Pfarrhaus
und Lehi%rwohnung, die Bürgermeisterei, einige Gasthäuser, ein paar Bäcke
reien imd Geschäfte, Gebäude, die vielfach erst in den letzten hundert Jahren

gebaut wurden, stehen nahe beieinander. Die Bauernhöfe liegen eine Viertel

stunde bis zu einer halben Stunde und mehr von diesem Dorfkem entfernt.

B. Die heulige Agrarlandsdiaft
I. Bodennutzung und landwirtschaftliche

Besitz Verhältnisse.

Das Dauergrünland nimmt mehr als die Hälfte der gesamten Kreisfläche
ein. Das kömmt deutlich zum Ausdruick auf Karte 1, die die Bodennutzungs
verhältnisse wiedergibt nach der von mir im Sommer 1944 vorgenommenen
Kartienmg. Wiesen und Weiden beherrschen den nördlichen, westlichen und
nordwestlichen Teil des Blattes, während die südöstliche Hälfte Waldbedeckung
zeigt. Auch dem Wald fällt ein bedeutender Anteil an der Gesamtfläche zu.
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Aufteilung der Kreisfläche (14)

Nutzungsart Fläche in ha Fläche in %

Forstfläche 7 588 43,1

Landw. genutzte Fläche 9106 51,7

Od- imd Unland 38 0.2

Sonstige Fläche 859 5,0

Gesamtfläche 17 591 100,0

Herrliche Hochwälder bedecken weite Teile des südöstlidien und südwest-
lidbien Kreisgebiet^s. Infolge der stauenden Nässe und der tonigen Verydtte-
rung hat sich bis heute der feudite, hülsenreidie Eichen-Birkenwald, sofern
er nidit durch die landfremde Fichte aufgeforstet wurde, erhalten (15). Von
Osten und Nordosten reichen die Ausläufer des Aachener Stadtwaldes noch
ziemlich tief in das Eupener Land hinein. Auf den wenig fruchtbaren Aachener
Sanden und Vaalser Grünsanden stockt der hülsenreiche Eichen-Birkenwald,
auf den Kreideböden dagegen guter Eidien-Hainbuchenwald. Sonst hat der
Wald auf der Vennfußfläche der Kidtur. w:eidien müssen. ..

Bei den landwirtschaftlich genutzten Flächen handelt es sich ausschließlidi
um Wiesen- imd Weideland. Von den 9106. ha landwirtschaftlich genutzter
Fläche entfielen im Jahre 1932 8 923' ha auf Wiesen- Und Weiddand, die rest
lichen 183 ha auf Gärten (16). Das bedeutet, daß 98% der landwirtschaftlich
genutzten Fläche Grünland sind. Die als Gartenland genutzte Fläche deckt
nicht p<nnnnl den Bedarf :der Eupener Bauern an Gemüse. Es herrscht mithin
eine ganz einseitige Bodennutzung, die aber zu einer hochintensiven und
außerordentlich leistungfähigen bäuerlichen Wirtschaft gefülurt hat.

Die berufliche Gliederung der Bevölkerung kommt in den landwirtschaft
lichen Besitzverhältnisseh der einzelnen Gemeinden des Kreises Eupen zum

Ausdruck. Bei der letzten Betriebszähltmg, die im Reich 1939 vorgenommen
wurde, lag das Eupener Land jenseits der damaligen Reichsgrenze. Dieser Um
stand machte es nötig, an Hand der Hofkarten, die 1941 auch im Eupener Land
angelegt wurden, die Zahl der Gehöfte und ihren ̂ lächenanteil für jede Ge-r
meinde zu errechnen. Bei der Einteilung hielt ich mich an die in den'Preußi
schen landwirtschaftlichen Statistiken gebräuchlichen Größenklassen.

Verteilung des ländwirtschaftlicheh Besitzes
: in den Gemeinden des Kreises Eupen für das Jahr 1942.

Gemeinden Zahl der Betriebe

:Ui2ha 2—5ha. 5—20ha ü.20ha insges.

Eupen , , 12 31 . 93 . 2 138

Raeren 113 n  .77 ■76 3 269

Eynatten 16 17 83 6 122

Kettenis , 10 17 98 6 i3l
Walhorn , 9 20 85 15 129

Lontzen-Herbesthal 11 15 .  104 16 146

14) F1 O S d O r 11 [42] S. 40
15) S c h-w.i c k e r a t h [162]
16) F1 0 S d O r f 1 [42] S. 72/73
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Gemeinden

u. 2hä

Zahl der Betriebe

2—Oha 5—20 ha ü. 20 ha insges.

Hauset 15 20 - 36. 3 74

Hergenrath 21 22 38 1 82

Neu-Moresnet ,  , .5 . ,7; , ; 17 — 29

Fläche, die die Betri'ebe einnehmen, in ha
ü. 2 ha 2-^ ha 5—20 ha ü. 20 ha insges.

Eupen 20,00 106,78 892,26 ; 51,00 1070,04
Raeren . ^03,92 264,13 716,43. 67,17 1251,65
Eynatten 18,21 58j65 1008,86;
Kettenis 12,38 65,20 945^26 1^^^ 1163,13
Walhorn 11,69 67,29 949,38 454,73 1483,09
Lontzen-Herbesthal 12,64. . 45,60 1128,07 , 325,61 1511,92
Hauset 23,72 65,60 , 369,42^ 65,25 523,99
Hergenrath . 28,60 88,02 419,52 . 2 561,14
Neu-Moresnet 6,25 27,68 166,41 — ^89,34

Man kann in Anbetracht der Erträge,, die das Eupener Lanid einbringt,
Höfe mit einer'Fläqhe von 2 —5 ha als kleinb'äuerliche, von 5 —20 ha als
mittelbäuerliche und über 20 ha als großbäiierlim ^ßetrielje bezeichnen. Alle
Betriebe unter 2 ha sind ^ärzellenbetriebe.

Das starke Überwiegen des Pärzellenbesitzes, womit Raeren alle übrigen
Gemeinden um ein Vielfaches üliertfifft, fällt sofort iiis Auge. Parzellenbesitz
haben diejenigen, die in der Industrie, bei der Eisenbahn oder, wie sehr viele
Raerener, als Handwerker hauptberuflich beschäftig sind, aber dennoch nicht
auf ein kleines Stück eigenen Boden verzichten wollen. Ihre Zahl ist ständig im
Sinken begriffen, weil liiah bestrebt ist, die Kleinbetriebe, die keine Acker
nahrung bieten, in lebensfähige, mittelbäuerliche BeMebe liinzuwandeln, in
dem der Parzellenbesitz an die IGeihbetriebe'verpachtet \;wrd. Bei allen Klein
betrieben spielt die Landwirtschaft auch nur die Rolle einer Nebenbeschäf
tigung. Einzelne Familienmitglieder sind gezwungen, sich anderweitig zu be
tätigen, um den Unterhalt ihrer Familie zu sichern. Wiederum ist es Raeren,
das bei weitem ehe meisten Kleinbetriebe aiifweist Ihre Zahl ist zwar groß,
die Fläche jedoch, die diese Betriebe einndimen, ist im Vergleich zur Fläche
der mittelbäuerlichen Betriebe, die'hn ganzen Eupener Land vorherrschen,
gering.

Landwirtschaftliche Betriebe im Kreise Eupen

Größenklasse Zahl der % Fläche der %
Beixieb^ . Anteil , Betriebe^ Anteil

unter 2 ha 212 18,9 - 337,41- 3,8
2— 5 ha ' 226 20,1 788,95 8,8
5 —20 ha 630 56,3 6595^60 73,2
über20ha 52 4,7 1287,20 14,2

Die überragende Bedeutung; die dem ihittelbäüerlichen' Betrieb zukommt,
ist eindeutig. Vergleiciien Si^r die Zähl der Mittelbetriebe mit der Fläche; die
sie einnehmen, dann ergibt sidi eine Durchsdinitttsgröße von 10 bis 11 Hektar,

Wenn man becienkt, daß nach Aussage der eingesessenen Landwirte bei
den hochwertigen Wiesen und Weiden und ihrer höchst intensiven Bewirt-
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sdiaftung bereits 6 ha eine Ackem^n^ bieten, dann werden WpÜstand und
Zufriedenheit, die wir allenthalben im Eupener Land beobachten, ̂ rständlidi
Die Bauern sind (nicht reidi, aber -^e haben mit ihrer meist zahlreichen
Familie ihr gutes Auskommen. Sie braudien sich nicht auf das Notwendigste
zu beschränken und sind vidfach imstande, ihren Söhnen, soweit sie nicht
Erben des elterlichen Gutes sind, oder zu eigenem Besitz gelangen, eine ge
diegene Berufsausbildung zuteil werden, zu lassen.

Die Zahl der großbäuerlichen Betriebe ist gering. Etwas stärker vertreten
sind sie in Walhorn und Lontzen, wo auch ihr Anteil an der landwirtschaftlich
genutzten Fläche mehr ins Gewicht fällt. Solche Höfe umfassen im Mittel
21—^22 ha. Einige eireichen eine Größe von 25—26 ha. Großgrundbesitze
(Güter von lOÖhä tind mehr) i^bt es im Eupenier Land nicht. Wohl können
bis zu 100 ha Land einem Besitzer gehören. Drei solcher Besitzungen sind mir
bekannt, die eine in Hergehrath, die änderen in Eynatten und Kettenis. Alle
drei Besitze werden jedoch nicht einheitlich bewirtschaftet, sondern sind in
eine Reihe kleinerer Güter von 10—^20 ha aufgeteilt und an Eingesessene ver
pachtet. Als solche sind sie. bereits in den obigen Zahlenangaben unter Mittel
betrieben enthalten.

Die meisten Betriebe sind Pachtgüter. Leider waren ehe Hofkarten zu
lückenhaft ausgefüllt, um die genauen Z^len von Pachtungen und Privat
besitzen festzustellen. Von 608 Betrieben (17) konnte ich ermitteln, ob es sich
um Pachtland oder Eigentum handelte. 363 Güter waren gepachtet, die
übrigen 243 Eigentum; d. h. 60% aller Höfe sind Pachtungen. Diese prozentuale
Verteilung dürfte ungefähr für den ganzen Kreis stimmen,wenn man alle land
wirtschaftlichen Betriebe berücksichtigt. Der Anteil an der landwirtschaftlich
genutzten Fläche ist nach Schätzungen erfahrener Weidewirte für das Pacht-
land noch höher und dürfte 65 — 70 % betragen. Während die PärzdOlenbetriebe
durchweg Eigentum sind, sind die großbäuerlichen Betnebe fast ausschließlich
Pachtgüter. Das meiste ^entum. liegt in den Idein- und mittelbäuerlichen
Betrieben.

Vor dem 1. Weltkrieg war der Anteil der Pachtungen ein. noch größerer.
Selten hattet Landwirt eigenen Boden. Große Ländereien gehörten wie den
Eupenem so auch Aachenern Familien, clie ihren Besitz an Eingesessene ver
pachteten. Nach der Abtretung des Kreises an Belgien mußten die .^chener
ihr Eigentum abgeben. Viele Pächter kauften das Pachtgut auf. Ein Teil der
Weidewirte konnte auf die Dauer das Land nicht halten imd verkaufte es

wieder.

Dem Umstand, daß die meisten Höfe Pachtgüter sind und waren, ist es zu
verdanken, daß heute noch die gesunden, mittelbäuerlichen Betriebe so stark
vorherrschen. Pachtungen können nicht vererbt und damit auch nicht wahllos
geteilt werden. Wollen mehrere Söhne in cier Lanciwirtschaft tätig bleibe
dann sind siie darauf angewiesen, ein Gut zu pachten. Da in den meisten
Fällen nur einer der Söhne das Land, das seine Voreltern bestellten, später
erhält — indem er es neu pachtet — hielt man es mit dem Privatbesitz ebenso.
Einer der Söhne, häufig der jüngste, erbt den Hof mit den dazugehörenden
Wiesen und Weiden. Er muß daim die anderen ausbezahlen, , sofern , sie nicht
schon ihi^en AnteU durch ihre Ausbildungskosten erhalten haben.

17) Dabei handelt es. sldi nur um klein-, mittel- und großbauerlidie Betriebe' (keine
Parzellenbetriebe)
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Durch das Vorherrsdien der Paditungen ist nicht nur eine gesunde Größe
der Höfe erhalten geblieben, sondern auch einer starken Zersplitterung und
Zerstückelung der Liegenschaften, wie wir sie in. den benachbarten Eifel-
kreisen antreffen, vorgebeugt worden. Stork zersprengte und weit verstreute
Besitzungen gibt es im Eüpener Land nicht, obwohl eine Flurbereinigung, wie
sie von 'staatlicher Seite in der Elfel und anderen deutschen Landesteileh in
dem letzti^ zwei Jahrzehnten vorgenommen wurde, nicht stattgefunden hat.

1. Lage der Grundstücke.

Die Besitzungen liegen geschlossen in unmittelbarer Nähe des Hofes, lassen
aber nach dem Prinzip v. Thun eh s eine zonale Anordnung nach dem Grad
der Intensität des auf sie angewandten, notwendigen Arbeitsaufwandes er
kennen (18). Gleich vor oder hinter dem Wohnhaus und den Stollungen liegen
2 bis 3 Weiden, die Kuh- und Kälberweiden, die sowohl ein Maximum an Arbeit
in Hinsicht auf die Pflege der Weide als auch auf die Versorgung des Milch
viehes und der Kälber verlangen. Ein Teil dieser Weiden ist gleichzeitig Baum
weide, denn die meisten Weiden um däs Gehöft — auch Hausweide genannt —
sind mit Obstbäumen bestanden, im AhschlulJ an die Weicien folgen die Mäh
wiesen, die aber nicht immer wie bei Gut Bischofshaus oder den^.Höfen „auf
Prester" und „in der Folsey" mit den Weiden unmittelbar zusammenhängend
und geschlossen um . das Gehöft zu liegen brauchen; Unter Uhiständen können
die Wiesen -- in sich freilich einen zusammenhängenden Korhplex bildend —
vom Hof weiter entfernt sein, wie das zum Betepiel bei dem Betrieb Gut Groß
haus und dem östlich davon gelegenen Hofe der FsU ist. Entfernungen von
1 iais 2 km gehören schon zu den größten und kommen selten vor. Bei den
Mähwiesen findet sich stets noch eine kleinere Weicle, die Rinderweide. Als
Rmderweide wählt man gerne eines der weiter enttemt liegenden Grund
stücke, weil die Versorgung des Jungviehes _zur Weiciezeit mit einem gerin
geren Arbeitsaufwand verbunden ist.
Zu jedem Hof gehören durchschnittlich mehr Weiden als Mähwiesen. Gut

Großhaus umfaßt 48 Morgen. Von ditesen 48 Morgen sind 18 Morgen, als Mäh
wiesen, die übrigen 30 Morgen als Weiden genutzt. Genau s6 Hegen die Ver
hältnisse bei allen anderen Höfen, wie Karte 1 zeigt, auf cier das starke Über
wiegen des Weidelandes über das Wieseiiiand augenf^g ist. Allg^ein dienen
35 bis 40 % des Grünlandes der Heugewhmung und ,60 bis 65 %, der Beweidung.

Demnath ordnet sicäi das Eupenei? Weideland: in die ÄWeldezone» von Busch [241
ein, deren Grenze gegen',^6 Wiesenzone von Trier filier Socsst^ n Hannover nach Alien
stein im AbStande von 200 bis 300 km von der Meereskfiste verläuft, ilördlidi davon
herrschen Weiden, sfidiicih .. Wiesen vor. Diese ungeklärte Tatsache soll folgende Ursache
haben: „das feudite, Jedodi nicht niederschlagsreiche Seeklima mit nur 700 bis 800 mm
Regen fördert das Wachstum bestimmter Untergräser, während das gänzlich andere
irHrtin des Binheniandes durch seine traufartigen Niederschläge und die winterliche
Schneedecke die Obergräser begünstigt. jVon großer Bedeutung scheint vor allem die
Höhe der sommerlidien Niederschläge zu sein; wo sie; in Futterbaugebieten nicht Qber
230 mm hinausgeht, herrscht Weide vor^ bei mehr ais 320'mm Wiesen'" (19). ' i.

Dazu bringt'B u s c h dann in einer Tabelle^ die aber keineswegs fiberzeugend das
vorher Gesagte bestätigt, eine: Ubersicht über den prozentualen Anteil an Wiesen und
Weiden 'im deutsdien Raum in -Abhängigkeit von den Niederschlagsmengen in den
sehen dort Wiesen vor (82 V« Wiesen und 48 V« Weiden bei 239 mm Niederschlagsmenge) (20).
Das Rheinische Schiefergebirge, das naCh seiner Grenzziehung zum Teil in die „Wiesen-
zoiie" fällt, rechnet er ganz zur „Weidezone".

18) Vergl. hierzu Abb. 4
19) Bus c h [24] S. 24
20) vgl. [24] S. 24
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^Eisenbah

Abb. 4; Bodennutzungskarte von Flur 4 der Gemarkung Hauset
(aufgenommen Sommer 1944)

Rlditig an den Darlegungen Buscb's ist, daB das Vorherrstben der Wiesen bzw.
Weiden mit der winterlichen Sdineedecke zusammenhangt.' Dort, wo im atlantischen
Klimahereidi infolge der milden Wintertemperaturen die meisten Niederschlage auch
in den kälteren Monaten in. Form von Regen fallen und der Weidegang vom zeitigen
FrOhJahr bis tief in den Herbst hinein, teilweise sogar bis in den Winter ausgedehnt
werden kann, herrsdben Weiden vor. Wohingegen durch eine langanhaltende, winter
liche Sdmeebededmng in mehr kontinentalen .Klimabereicben der Weidegang auf eine
viel kürzere Periode in den Sommermonaten beschrankt bleibt, muß der Anteil des
Wiesenlandes, dem die Aufgabe der Winterfutterliefenuig für die lange Zeit der festen
Aufstauung zufallt, naturgemäß weit größer sein als der der Weiden. Die betriebswirt
schaftlichen Verhaltnisse sind hier gerade umgekehrt. In Gebieten, wo die Zeit der
festen Aufstauung auf 4 bis 5, mandimal auf 3 Monate beschrankt ist, braucht die
Fiache für die Winterheugewinnung nicht so groß zu sein wie die der Weiden, die für
die Sommerfutterlleferung verantwortlich sind.
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II. Wiesen und Weiden.

1. Ihre Pflege.

Die ganze Sorge und Liebe der Bauern gilt ihren Wiesen und Weiden,
ihren Hecken und dem Vieh. Selten werden wir so fette, hochwertige Wiesen
und Weiden auf einem kärglidien, schwer bearbeitbaren und wenig frucht
baren Boden finden. Günstig für die vorzügliche Grasnarbe ist zunächst nur
das feuchte, nasse Klima, das auch erst die Voraussetzung für die Möglichkeit
zu solch einer weitgehenden Vergrünlandung schafft. Alles andere ist das Ver
dienst der fleißigen Landleute, die die zum Teil Jahrhunderte alten Weiden
auf das sorgsamste pflegen und es verstanden haben, durch eine hervorragende
Weidetechnik tmd vorbildliche Düngimg mit natürlichen Dungstoffen, daneben
auch mit Kunstdünger dem Boden fehlende Nährstoffe zuzuführen und ihm
hochwertigste Futtererträge abzuringen, die von Natur aus nur auf bedeutend
besseren, etwa Mergelböden erwartet werden können.

Grundsätzlich werden sowohl die Weiden als auch die Wiesen nie um

gebrochen. Nichts wäre auch falscher und schädlicher als solches zu tun; denn
es würde Jahre dauern, ehe wieder die alte Güte der Weide erreicht wäre

Was Thaer einmal im vorigen Jahrhundert allgemein über Dauerweiden sagte,
das galt und gilt auch heute noch bei den Bewohnern des Wiesen- und Hedcenlandes,
daB man nSmlich „den fOr einen Verschwender und Frevler erklärt, der sich an ihren
Vmbrudi macht und sich den daraus zu ziehenden Vortheil zueignet. Man schreibt die
sen alten Weiden eine bewunderungswürdige, nährende Kraft zu und glaubt, daß sie,
einmal aufgebrochen, nie wieder in diese gesetzt werden können, wenn gleich dem An
schein nach ein ebenso starker Graswuchs darauf erzeugt würde. Das hohe starke Gras,
giebt man zu, könne wieder darauf entstehen, aber das feine, dichte Untergras sei auf
keine Weise wieder herzustellen** (21).

„Der auf den Dauerweiden heranwachsende Grasbestand ist seiner Natur nach in

vollkommenster Weise zur Beweidung geeignet. . . . Vor allen Dingen wird das Wachs
tum derjenigen Gräser, welche' für den jeweiligen Boden die geeigneten sind, besonders
begünstigt, und es regelt sich im Laufe der Zeit der Bestand dementsprechend. Hier
durch kommt es auch, daß die Erträge der Dauerweiden mit zunehmendem Alter besser
werden** (22).

Natürlicdi wercien cJie Weiden vom zunehmenden Alter alleine nicht besser.

Wenn man den Eupener Bauer fragt, wie es kommt, daß seine Weiden so gut
und saftig seien, wird man immer wieder die gleiche Antwort erhalten: „Wenn
alle Weidewirte so regelmäßig jeden Tag ,die Platte spreien' würden, wie es
hier im Eupener Land geschieht, wäre es anderswo genau so!"

Das Ausspreiten und Verteilen der tierischen Exkremente ist in der Tat
von überragender Bedeutung, weil dadurch dem Boden reichste stickstoff
haltige Nährstoffe zugeführt werden, die das Wachstum der hochwertigsten
Putter^äser begünstigen. Das Vieh bleibt im Eupener Land sommers über
Tag und Nacht auf der Weide. Sobald es ausgetrieben ist, meist schon am fol
genden, spätestens am zweiten Tag nach Besetzung der Weide beginnt für den
Landwirt die Arbeit des „Plattespreiens". Mit der „Platteschöpp" (Schaufel)
werden die Kuhfladen halbmondförmig ausgebreitet, indem man mit der nadi
unten hin zugespitzten Schaufel abwechs^d nach rechts und links die Fladen
auseinanderstreicht. Werden die Fladen mit der Mistgabel verteilt, dann ent-

21) Th aer [168] S. 302
22) F a 1 k e [41] S. 17
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stehen Kreise. Daher stammt der Name „Land der Halbmonde", den man viel
fach für das Eupener Land, ja das gesamte Weideland am Fuße von Ardennen
und Venn gebraudit.

Wer in der Weidezeit morgens das Heckenland durchwandert, wird allent
halben die Bauern bei dieser Arbeit antreffen. Sie verwenden viel Zeit darauf
und sdieuen die Mühe nichtj die sich für die Weiden so günstig auswirkt. Es
wird nicht nur ein kräftigeres Wadistum hodiwertiger Futtergräser erzeugt,
sondern auch ein gleichmäßiges Wachstum der Grasnarbe erzielt. Das hat
zwei Gründe. Blieben die tierischen Exkremente, die ein außerordentlich
guter, pflanzennährstoffreicher Dünger sind, an einer Stelle liegen, müßte
das Gras darunter sehr bald ersticken. Ringsherum setzte zwar ein inten
siveres Wachstum ein, aber nicht etwa hochwertiger Futtergräser, die durch
den außerordentlich hohen Stickstoffgehalt der tierischen Dungstoffe verdrängt
werden, sondern stickstoffliebender Unkräuter wie Brennessel, die das Vieh
verschmäht. Auf solch einer Weide blieben bei den Geilstellen hohe Gras

büschel stehen, während die übrige Weide um so stärker in Anspruch genommen
würde. Andererseits sind auf diese Weise die wertvollen Dimgstoffe nicht
genügend ausgenutzt. Durch : das Auseinanderstreichen kommen sie einer
bedeutend größeren Fläche und in dem richtigen Verhältnis zugute. Das Er
sticken der Gräser ist bei dem fein verteilten Zustand der Dungstoffe, der
durch das „F^ttespreieii" erreicht wird, ausgeschlossen. Das Vidi nimmt das
Gras schon bald wieder. ,

Sieht der „Flattenspreier", daßdie Weide stellenweise außerordentlich stark
abgeweidet ist, dann trägt er die Fladen dorthin, um diese Fläche auch tu
düngen. Ein ganz gfeidimäßiges Wactetüm und Abweiden des Giiinlandes
kann ciadurch erreicht werden. Es enÜsteht. jene geschlossene, dichte Gras"-
narbe, die die Weiden des Eupener Landes auszeichnet. -

Daneben werden die Weiden alljährlich im Frühjahr vollstänciig g^üngt.
Im Dezember oder Anfang Januar,fährt der Bauer den In den Wintermonaten
gesammelten, reinen Kuhmist. auf < die Weide. In regelmäßigen Abständen lädt
er den Dünger ab, der in den folgenden Tagen gleichmäßig mit der Mistgabel
über die ganze Weidefläche verteilt wird. Danach wird der Dünger „gescädeeft".
Der Bauer fährt mit einem,Balkengestell, zwischen das Weißdornreiser gefloch
ten sind, über den ausgestreuten Dünger, der auf diese Weise ganz fein
zerrieben— so zwischen die iGräser gebracht wird, daß es nur eines leichten
Regens bedarf, der die Nährstoffe schnell dem Boden zuführt. Diese Arbeiten
müssen spätestens einen Monat vor Besetzung der Weide abgeschlossen sein.
Sonst nimmt das Vieh das Gras nicht an.

Hin und wiedier werden die Weiden auch mit Jauche gedüngt. Diese Dün?
gung regt das Wachstum der Gräser se^ an und wird meist kurz vor dem
Austrieb der Kühe und Rinder auf, die Weide- angewandt. Weim im Laufe des
Sommers ein Umtrieb auf eine neue Weide erfolgt und das Wetter es erlaubt,
werden die abgegrasten Weiden erneut, mit Jauche gedüngt. Seltener, streut
der Weidewirt Kunstdjinger-r-Kali oder Thomasmehl.
Au^ die Wiesen werden niemals umgebrochen. Sie dienen jahraus, jahrein

der Heugewinnung. Im Spätherbst (November) erhalten sie eine Vordüngung
mit Kali oder Thomasmehl. Sobald die Weiden im Frühjahr gedüngt sind, wird
auch auf die Mähwiesen reiner Stallmist gefahren. Das geschieht im März
oder April, ehe das Wachstum der Gräser neu einsetzt. Will man sehr früh
zeitig einen ersten Grasschnitt vornehmen (für das Silo), so düngt der Bauer
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auch seine Wiese mit Jauche. Wiesen, die geheut werden sollen, werden nicht
mit Jauche gedüngt, weil das Vieh das davon gewonnene Heu nicht gerne
nimmt. Alle zwei bis drei Jahre werden im Frühjahr audi stickstoffhaltige
Kunstdünger tmd Phosphate gestreut. Die künstliche Düngung ist mehr von
untergeordneter Bedeutung. Das Hauptgewidit legt der Eupener Wiesen- und
Weidewirt auf die Düngung mit natürlichen Dungstoffen, den tierisdien Ex
krementen. Wenn irgendwo, dann bewahrheitet sidi hier im Eupener Land die
Behauptung F a 1 k e s [41], daß „das G^eimnis der immer ©ninen Weiden
nicht zum geringsten Teil in der. Anwendung reichster tierischer Dungstoffe
liegt.«

2.'Graser nitd Kräuter auf Wiesen und Weiden.

Es haben durch diese eigenartige, so viel mir bekannt ist, nur am nördlichen
Rand von Venn und Ardennen ausgeübte Art der Düngung, die auf der inten
sivsten Ausnutzung tierische Exkremente beruht, die Charakterarten und
Pflanzengeselisdhaften guter! Fettweiden und -wiesen fast die gesamte land
wirtschaftliche Nutzflädie des Eupener Landes erobern können. Sie sind nach
den Untersuchungen von Seh wicker ath [162] heute nicht nur auf den
fruchtbaren Lößlehmböden, den kalkreichen Bödien des Devon-, Carbon- und

an!witreffenj WO sie zuerst verbreitet waren, sondern haben sogar
die Ginsterheiden auf den senonen Sauden und ^gerixiften auf den kalk-
und nährstoffarmen unterdevonisdien Sdiieferböden verdrängt.

Die Güte der Weiden ünd Wiesen, d. h. die Hochwertigkeit ihres Futter
ertrages, hängt davon ab, ob die Gräser und kleeartigen Gewächse den Vorrang
vor den. Blumen erlangt haben. Das trifft auf sämtlichen Wiesen und Weiden
des Eupener Landes heute zu. Sie sind arm an Blumen, reich an Klee und wei
chen Gräsern, den Gharak^erarten der Fettweiden und Fettwiesen. Es haben
zweifelsohne hei einer, extensiveren ,Be^tschaftung der landwirtschaftlichen
Nutzfläche, wie sie noch im vorigen Jahrhundert tetiweise herrschte, die be
zeichnenden Arten der Heide und der Magertrift den jetzigen Weide- und
Wiesengründien das Gepräge gegeben.

Nadi s ch w 1 ckeratüscpflanzensozlologisiher Klassifikation sind als wichtigste
Charakterarten der dortigen Helden (CH) bzw. der Magertriften (CM), als Verbands-
riiarakterarten des Verbandes der atlantisdien Beiden (VCH) bzw. des Verbandes der
bilagartrlften (VCM) nhd als Ordnnhgsdiarakterarten der Ordnnng der Ginsterhelden
(OCG), zu der ändi die Mägertrlften gehSreii; ira nennen: (t3)

Genlstä pUosa Behaarter Ginster (CH)
.Lnznla mnltlflora , Vlolblütiges Hasenbrot (CM)
Calluna vulgaris Genieine Heide (VCH)
Agrostls vnlgarls Rotes strauBgras (VOM)
Hyperlcnm maculatum • Geflecktes Hartheu (VCM)
Veronlca offlcinalls Echter Ehrenpreis (VCM)
Carex pllnllfera Plilensegge (VCM)
Botrychlum Innaria Mondraute (VCM)
Antennarla dlolca Gem. KatzenpfStdien (OCG)
Festuca rubra Roter Schwingel (OCG)

Die nltrophoben Ginsteruten haben bei der Immer Intei^veren Bewirtsdiaftung
der Nutzfläche zunächst weldien mflssen. Dnrdi regelmäfllge Mdhd und Beweldung sind
an Ihre Stelle Magertriften getreten. Auf den Magertriften haben Infolge der vorzüg-
Udien Dflngung mit stldistoffrridien tierisdien Exkrementen die Arten der nltrophllen
Varlanten der obigen GeseUsdiaften Immer größere Verbreitung gefunden.

23) Schwickerath (162] Assozlationstabellen 37 und 38 S. 150/1S4
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TrlfoUnm repens . f
TrifoUum pratense
Ranoncolus acer

Holcus lanains'
Cynosnrus cri^ttu

Weißer -Klee

Roter Klee

Sdiarfer Hahnenfuß

Wolliges Honiggras
Kammgras (24)

Sie haben die bezeidinendeti Arten der Magertrifteh' mehr nhd mehr zurückgedrängt
und beherrschen heute das Biid^ d^h.: die Magertriften, sind in Fettweiden umgewandelt
worden. Auf den etw^ nährstoffreicheren Böden des Devon-, Karbon- und Kreide
kalkes ist nach S chw i c k e ra th, trotz des Regenreichtums und des atlantischen
Klimaeinflusses ein ^t aufgebautes Mesbhrömetum bei Mahd ohne Düngung boden
ständig. Die Cbarak'terarten dieser Kaiktriften sind:'(25)

Gentiana germanica
Gentiana ciliata ...

Deutscher Enzian

Gewimperter Enzian

Die wichtigsten Verbandscharakterarten und Ordnungscharakterarten sind:

Scabiosa Coiumbaria

Potentilla Verna ; .

Cirsitun acaule , ;

Centauria jScabiosa
Euphrasia stricta.
Bromus erectus

Sanguisorba^minor .
Pimpinelia, saxifraga
Piantago.medU ,
Ranunculus bulbctsus

Dazu kozhmen häufig die Begleiter:
Briza media

Carex caryophyllea • ,
Carex fiava .

Plantago ianbeoiata
Achillea millefölium °
Daucus carota

Gaiium verum . ,
Brunelia vulgaris

Taubenskabiose

Frühlingsfingerkraut
Stengeliose Distel

. Skabiosen-Flochenblume

Steifer Augentrost
Aufrechte Trespe
Kleiner Wiesenknöpf
Kleine Biberneile, i
Mittlerer Wegerich
Knolliger Haknenfuß

Zittergras'
Frühlingssegge
Gelbe Segge
Spitzwegerich
Schafgarbe
WUde Möhre

Echtes Labkraut

Gemeine Braunelle

Auch hier haben infolge der stichsteif Wältigen bOngimg die nitrophiien Varianten
mit den Arten:: -

Trlfölium pratense Roter Klee
Trifolium repens Weißer Klee
Knautia arvensis Acherskabiose
Chrysanthemum Leucahthenium Wucherblume'

cias Übergewicht Aber die Chuakterarten der Kalktrift'eriahgt. '
Die. nitrophiien Varianten auf den-Magertriften und Kalktriften stellen ihrerseits

nun die Charakterarten der Fet^eiden dar. -Sp kann es, denn nicht wundernehmen, daß
wir auf den verhältnismäßig schlechten Böden hochwertige FVtterweideh und -wiesen
antreffen. Sie sind, um es nd'di einmal zu betonen, das Ergebnis mühevoller, zäher
Arbeit und liebevollster Mege. Die Gräser und Kieearten der Fettwiesen und ̂ weiden
gehören dem Verband des Arrhenatherion an.!Die beiden folgenden Zusammenstellungen
enthalten die wichtigsten, im büpener Land am häufigsten vertretenen Arten der Fett
wiesen- und Fettweidengesebsdiaft (26).

Fettwiese (Arrhenatheretum)
Charakterarten

Heracleum Sphondylium
Anthriscus silvestris

Trisetium flayescens
Arrhenatherum elatiüs .
knautia arvensis^!.
Tragoppgpn pratense

Bärenklau

Wiesenkerbel-

Goldhafer

Giatthafer

Ackerskabipse
. Wiesenbockbart

24) Schwickerath [162] Tabelle 38 S. 156
25> Schwickerath [162] Tabelle 40 S. 164
26) Schwickerath [162] Tabellen 44 imd 45
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Verbandscharakterarten

Bromus moUls

Bellis perennls
Pimplnella magna

Begleiter

Trifoliom pratensc
Trifolium minus

l>otus comiculatus

Plantago lanceolata

Bumex acetosa

Anthoxanthum odoratum

Hoicus lanatus ,
Taraxacum officinale

Dactsrils glomerata
Brunella vulgaris.
Lollum perenne
Ranunculns bulbosus

Ranunculus acer

Centaurea Jacea

Veronlca chamaedrys
Acbllleä mlllelollum
Seneclo Jacobaea

Potentllla erecta

Prlmula offlclnalls

Ordils mascula

Daucus carota

Welche Trespe
GänseblOmchen

Große Blbemelle

Wlesenhlee

Kleiner Klee

Hornklee

Spitzwegerich
Großer Sauerampfer
Wohlriechendes Ruchgras
Wolliges Honiggras
Echter Löwenzahn

Gemeines Knäuelgras
Gemeine Brauhelle
Ausdauernder Lolch

Knolliger Hahnenfuß
Scharfer Hahnenfuß

Wiesenflodcenblume

Gamander-Ehrenpreis
Taüsendblättrlge Schafgarbe
Jakobskreuzkraut

Aufgerlditetes Fingerkraut
Echte SChlfisselblume

Stattliches Knabenkraut

WUde Möhre

Fettweide (Lolleto-Cynosuretum)

Charakterarten

Trifolium repens
Cynosurus crlstatus

Phleum pratense

VerbandsCharakterarten

Bellls perennls
Bromus mollls

Daucus carota

Pimplnella magna

Begleiter
Trifolium pratense
Trifolium minus

Lotus comiculatus

Hoicus lanatus

Dactylls glomerata
Anthoxanthum odoratum

Taraxacum officinale

Rumex acetosa

Adilllea mlllefollum

Veronlca chamaedrys
Vlcla cracca

Centaurea Jacea

Die kalkrelche Variante

Plantago mcdia
Die extrem nltrophllen Varianten

Lollum perenne
Poa annua

Plantago major
Rumex obtuslfoUus

Weißer Klee

Kammgras

Wlesen-Lleschgras

.Gänseblümchen

Welche Trespe
Wilde Möhre

Große Bibernelle

Wiesenklee

Kleiner Klee

Hornklee

Wolliges Honiggras
Knäuelgras
Wohlriedlendes Ruchgras
Echter Löwenzahn

Großer Sauerampfer
Tausendblättrige Schafgarbe
Gamander-Ehrenpreis
Vogelwicke

Wiesen-Flockenblume

Mittlerer Wegerich

Ausdauernder Lolch

Gemeines Rispengras
Großer Wegerich
Stumpfbl. Sauerampfer

Während auf den Fettweiden, die bekanntlich einen größeren Raum als die Fett
wiesen einnehmen, die Kleearten an erster Stelle stehen und Kammgras; und Gänse
blümchen stark vertreten sind, erlangt auf den Fettwiesen der VennfußOäChe der
Glatthafer und z. T. der Goldhafer den Vorrang. Well aber naCh der Mahd Im Sommer ein
zweiter Schnitt nlCht folgt und die Wiesen alsdann vorübergehend; beweidet werden.
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stellen sich auch dort die Charakterarten der Fettweidc mehr oder minder stetig ein (27).
Sodann verursadien „Biß und Tritt der Weidetiere eine sdharfe Auslese im Pflanzen-

bestande. Manche OhergrSser und Kieearten werden zurüt&gedrängt, UntergrSser und
Weißklee sowie alle für Bodenbefestigung dankbaren Pflanzen gefördert. Die Grasnarbe
wird dichter, gleichmäßiger und artenärmer. Die Mehrzahl der hochwüchsigen, rasch-
wüdisigen Hodhstauden-Unkräuter erschöpft sitih durch die fortdauernden Tritt- und
Bißverletzungen. Andere, vom Vieh verschmähte Unkräuter werden so' freigestellt, daß
sie leicht bekämpft werden können" (28).

Der hohe Feuchtigkeitsgehalt des Bodens, bedingt durch die bedeiifenden Nieder
schlagsmengen, regt auch ein kräftiges Wachstum der Gräser an. Der dichte Wiesenfilz
bietet seinerseits die Gewähr dafür, daß diese Bodenfeuchtigkeit festgehalten wird.
Zwar übt auch die Tiefe des Grundwasserspiegels im allgemeinen einen bedeutenden
Einfluß auf den Bestand des Dauergrünlandes aus. Der GrundwcUiserspiegel liegt im
Eupener Land durchs^nittüch in vier bis fünf Meter Tiefe. Aber sellist dc>rt, wo er stel
lenweise auf äebien Meter sinkt, kommt die infolge der häufigen Niederschläge von der
dichten Grasnarbe aufge^eicherte Feuditigkeit den Gräsern zugute, so daß acich hier
ein saftiger Bestand gesi^ert ist. Feucht sind die Wiesen beiderseits der vielen kleinen
Bäche, z. B. beiderseits des Baches von Petergensfeld bis hinunter gegen Eynatten sowie
die Wiesen beiderseits des Schimmericher- und l.ontzener Baches. Diese n^sen Grund
stücke haben die Bauern durch Tonröhren zum Bach hin entwässert. Sonst treffen wir
nasse Wiesen nur notih nördlich von Eynatten, wo sidi die ersten Quellen der Gleuel sam
meln, und in Hauset beiderseits des Baches „Rotsief" an. Aber auch hier ist durch gute
Draingräben für genügend Abfluß gesorgt.

9. Heuernte und Futtererträge.

Ein erster Grasschnitt für das Silo Irann auf den Mähwiesen schon Mitte
Mai erfolgen. Das zarte, junge Gras ist reich an Eiweißstoffen. Bis zu Beginn
des Krieges machten die Bauern des Eupener Landes kein. Gras in Silos ein.
Nach Aussage eines Hauseter Weidewirtes, der die Verhältnisse genau kennt,
gab es höchstens fünfzehn Fütterbehälter im ganzen Kreise.

Die Heuernte beginnt Ende Juni Anfang Juli. Das mit der Sense c)der Mäh
maschine geschnittene Gras wird gleich nach dem Schneiden mit cJer Gabel
auseinandergeworfen. Bei sonnigem Wetter kann es am folgenden Tage mit
dem Rechen oder dem Heuwender gewendet werden, so daß es schon am drit
ten Tage zum Einfsihren fertig ist. Bei trübem Wetter wird das angetrochnete
Gras mit dem Rechen in Reihen zusammengezogen. Aus diesen Reihen macht
man kleine oder größere Haufen — je nach der Wetterlage (Krechiele machen).
Bessert sich dann das Wetter, werden die „Krechiele" auseinandergeworfen.

Ein zweiter Grasschnitt, eine Grummetemte, wird durchweg nicht gewon
nen, weil der Ertrag die Mühe nicht lohnen würde und bei dem feuchten Kli
ma das Einbringen zudem sehr erschwert ist. Nur in außergewöhnlich guten
Jahren kommt es zu einer Grummeternte. Im allgemeinen werden die Mäh
wiesen nach der Heuernte, sobald sich die Grasnarbe erholt hat, als Weide
genutzt. Gute Landwirte düngen nach dem Schnitt bei regnerischem Wetter
mit Jauche. Später treiben sie die Kühe oder Rinder auf diese Wiesen, inn die
Weiden vorübergehend zu entlasten.

Die Güte des Eupener Grünlandes äußert sich nicht nur qualitativ in einem
Bestand hochwertigster Puttergräser, sondern auch quantitativ in hohen Fut
tererträgen. Während sich die Futtererträge auf den Weiden zahlenmäßig
nicht festlegen lassen, enthalten die Ergebnisse der Landwirtschaftsstatistik
Angaben über ehe Ernteerträge auf Wiesen. Aus der folgenden tlbersicht geht
ehe Überlegenheit des Eupener Gebietes eindeutig hervor.

27) S c h W i c k e r a t h [162] S. 178
28) Klapp [68] S. 137
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Heuertrag pro ha in Doppelzentner im Durdischnitt der Jahre 1901—1910 (29)

Eupen Aadien-Ii Düren Jülidi Monsdiau

57,4 45,4 44,7 43,8 28,9

in. Die Hecken. '

Mit gleicher Sorgfalt und idebe, mit der die Eupener ihre Weiden und Wie
sen'bliesen» halten sie auch die Hedten " instand. Jede Weide und Wiese ist
gegen den Nachbarbesitz durch eine lebende Hecke getrennt. Die Hecken sind
ebenerdig angepflanzt, nicht wie in anderen Hedcenlandschaften — in Däne
mark Öder Sdiles'\Ädg-Holstein ■— auf mehr oder minder höheri Erdwällen.

Zwei Formen yoh Hecken müssen unterschieden ■^rdeh, die SAef- und
die Sdilaghedcen. Ein Teil der Hecken ist ganz gleichmäßig beschnitten. Sie
sind etwa 1,20 ih hoch und selten mehr als 30 ctn breit. Das sind die Scher-
hedcen. Die Schlaghecken sind bis ^ 3 m. hoch. Der untere Teil ciieser Hecken
ist ebenfalls schmal und dicht wie eine Scherhecke. Darüber hinaus hat der
Bauer einzelne Stämme und kräftige Äste durchwadisen lassen, wodurch diese
Hecken einen buschartigeh Charakter erhalten.

Natürlidi herrscht keinö Willkür bei der Anlage von Scher- und Schlag
hecken. Die Scherhecken treffen wir überall entlang der Wege und Straßen.
Sie bilden die Begrenzung zu den öffentlichen Wegen. Die Schlaghecken dienen
einem ganz anderen Zwei&, Sie sind ausschließlich s^um Schütze für das wei
dende Vieh angelegt, sind Schutzhecken, Sie trennen die Weiden voneinander.
Mitunter läuft aber auch quer durch besonders große Weiden solch eine Schlag
hecke. Dann ist sie freilich unterbrochen, um dem Vieh zu ermöglichen,'je nach
der Witterung, der Windrichtung und der Sonnenbestrahlung bald auf dieser,
bald auf jener Seite Schutz zu suchen (vgl: Abb. 4, S. 20).

Die Scherhecken werden alljährlich im August-September zurückgeschhit-
ten, lückenhafte imd schadhafte Stellen im Laufe des Winters und Vorfrüh
lings durch Nachpflanzen von Stecklingen ausgebessert. Hier und da muß die
Hecke mit Draht neu gebimden und mit Pfählen gestützt werdien. Die Schlag
hecken werden alle 10 Jahre ausgehauen. Der imtere Teil der Schlaghecken
wird wie die Scherhecken alljährlich beigeschnitten, damit sie sich nicht zu
Vorhecken entwickeln. Die in den Hecken stehenden Baumstäriime und das
hochgewachsene Strauchwerk werden alle 10 Jahre teilweise gehauen. Das
dabei gewonnene Material (Steichrieser ^ Steckreiser) dient zum Ausbessem
schadhafter St^en.

1. Bäume und Sträudier der Hecken^ .

Pio Bäume imd Sträiicher der zahlfeichen Hecken erinnern' an die einst
tiefen, undurchdiinglidien Wälder, die vor der Besiecllung und jenem gewal
tigen Rodimgswerk des frühen Mittelalters die gesamte Vennfußfläche ein
nahmen und heute nur mehr auf den Völlig siedlüngsfeindlichen SteiDiang
und die Hochflächen von Arde^en und Venn beschränkt sind. Die flöristischc
Zusammensetzung der Hecken entspricht den ökologischen Grundlagen der
jeweiligen Standorte.

Solange die älterön Hecken über die Lößlehmbödeh und kalkarmen schief-
rigen Böden laufen, bauen sie sich aus den Arten des frischen unci feuchten
Eichen-Hainbuchenwaldes auf, umschließen sie aber die kalkreichen Triften,

29) Hagemann [98] S. 117
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so finden sich den vorigen Arten: fast stets Sträucher der kalkreidien Varian
ten beigemischt; ist aber ein größerer Sandbuckel der Vaalser Sande oder
Aachener Grünsande in das Weideland mit einbezogen worden, so hat auch

das Heckenband eine Ändierung erfahren. Hier besteht es aus dichten Hülsen
büschen, Vogelbeeren, Älispeln, Birken, Zitterpappeln und Eichen (30).

Weitaus die meisten Hecken, fast alle Scherhecken, sind heute Weißdorn-
und Schwarzdomhecken. Die Buchenhecken (Hainbuchen), die immerhin auch
noch gut vertreten sind, werden mehr und mehr verdrängt, weil die „Dorn
hage" den Buchenhecken aus manchen Gründen vorzuziehen sind. Die Anlage
einer Domhecke ist nicht nur billiger, sie wächst auch viel schneller auf imd
ist leichter instand zu halten. Während eine Buchenhecke nur von erfahrenen

und geübten Leuten geschnitten werden kann, wenn sie nicht großen Schaden
leiden soll, darf man bei den Dornhecken ruhig einmal garstig hineinschneiden,
ohne daß sie dadurch im Wachstum gestört würden. Das Vieh wagt sich auch
nicht so nahe an eine Dornhecke heran und bricht infolgedessen nicht so leicht
aus. Endlich schlagen auch die Wurzeln nicht so weit in die Wiesen und Weiden
hinein aus.

Die Schlaghecken bestehen in der Mehrzahl aus Haselnußstauden, dann
auch aus Holunder. Mitunter treffen wir auch hier einmal Buchen an. Der
untere Teil der Schlaghecken ist zur Hauptsache Domhecke oder Hainbuchen
hecke.

2. Die Bedeutung der Hecken.

Will man das Vieh, das in den günstigen Monaten Tag xmd Nacht auf der
Weidie bleibt, nicht ständig hüten, muß man die Weiden einhegen. Die Hecke
ist die beste und zweckmäßigste Art der Einhegung, weil sie stark und dauer
haft, ja unverwüstlich ist. Das Vieh kann nicht ausbrechen, und im Laufe
vieler Jahre stellt sich die Hecke billiger als jede andere Umzäunung. Anderer
seits muß das Vieh, das Tag imd Nacht jeder Witterung ausgesetzt ist, einen
Sdiutz haben. Durchstreift man an heißen Sommertagen in den Mittagsstunden
oder an stürmischen, nas^n Tagen, wenn mit den kalten Winden die Regen
über die Vennfußfläche dahinpeitschen, das Wiesen- und Weideland, dann
weiß man, was diese Hecken dem Vieh bedeuten. Es sucht dahinter Schutz
sowohl vor dem strömenden Regen als auch vor überstarker Sonneneinstrah
lung. Die Hecken schwächen die jagenden Winde, halten die starken Regen
ab, und in ihrem Schatten läßt sich der heißeste, sonnendurchglühte Tag eben
noch ertragen.

Den gOnstigen Einfluß, den die Hec&en auf die mikroklimatiscShen Verhältnisse aus
üben, hat man in letzter Zeit durch genaue Beobachtungen und exakte Untersuchungen
klar erkannt. „Bei allen Untersuchungen hat sich herausgestellt, daß durch die
Windschranke der aUf sie aufprallende Wind großenteils nach aufwärts abgelenkt wird,
so daß sowohl vor der Sdiutzpflanzung ude auCh hinter dieser ein verhältnismäßig
windstiller Raum entsteht. Der im Luv der Anlage befindliche ist schmal; seine Breite
erreicht höchstens den doppelten Betrag von der Höhe der Windschranke. Dagregen
ist die im L>ee lagernde geschützte Fläche von recht anschaulidier Ausdehnung. Ihre
Breite ist naturgemäß abhängig von der Höhe der Anpflanzung, aber auch von deren
Dichte und besonderen Besdiaffenheit, sie wird daher von den verschiedenen Autoren
verschieden angegeben. So beziffert der Norweger Agar Barth die Breite Jener
Einflußzone auf das zwüiffache der Schrankenhöhe, der Däne C. E. Flensbprg . . .
auf das zehnfache, der Australier P. Chr. Anderson auf das sechs- bis fünfzehn
fache, der Busse N. P. L e o n 11 e w s k y auf das Ranzig- bis dreißigfache. Diese

30) Sphwickerath [162] S. 110
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werte sind von großer praktischer Bedeutung, da sie maßgebend sind für den Abstand,
den die Schutzanlagen inne zu halten haben" (31).

Nicht minder wichtig und bedeutungsvoll ist die Einwirkung der Hecken auf den
Regen, „der durch die lebendigen Windschranken aufgefangen und in den Boden gelei
tet" (31) wird. Heftige Regengüsse, die vom weidenden Vieh Immer unangenehm emp
funden w;erden, „werden wenigstens im engeren Bereich der Pflanzungen in feinen
Sprühregen verwandelt" (31).

Wir können immer wieder die Beobachtung machen, daß sich die Tiere bei plötz
lichen Gewittergüssen wie auch bei starkem Windgang in die Nähe der Hecken zurück
ziehen, wahrend sie bei feinem leichtem Regen kaum Schutz hinter den Hecken suchen.

„Schließlich ist die Luftruhe im windgeschützten Raum auch von beträchtlichem
E nfluß auf die Temperatur des Erdbodens wie der darüber anstehenden Luftschicht« (32).
Allerdings darf man die Wärmesteigerung durch Windscliutz nicht überschätzen. Nach
Ehrenberg „ist wohl nur mit zwei Grad Zunahme zu rechnen, und selbst diese
Temperatursteigerung wird nicht aligemein angenommen" (33). Jedenfalls ermöglicht die
ni^t zu leugnende, erhebliche Schutzwirkung der Hecken im Verein mit den an sich
schon gunstigen klimatischen Bedingungen (relativ warme Herbst- und Wintertempera-
prült.. r Vieh verhä«„,smäMg l.hge i., P„,e« weiden hano. s^n zelTlm
hinein kanrd?"w H Betrieben. Bis in den Novemberhinein kann der Weidegang ausgedehnt werden.

Außerdem msten in den Hecken viele unserer Singvögel, wie: Weidenlaub
sanger, Singdrossel, Zaunkönig imd Wiesenpieper, die Elster und der rotrük-
kige Würger, Meisen und Rotkehlchen. Sie ernähren sich wie der graue Flie
genschnäpper, die Rauch- und Hausschwalben, die Mönchs-, Dom- und Gar
tengrasmücke und die Heckenbraunelle von Insekten. Sie sind im Sommer die
einzigen, die dem Vieh die lästige Fliegen- und Bremsenplage erleichtern
helfen, weil sie ganz allein den Kampf mit ihnen aufnehmen. Den guten Ge
sundheitszustand des Eupener Rindviehs führt man im Volksmund endlich
auch auf den Schutz zurück, der dem weidenden Vieh durch die Hecken zuteil
wird; stichhaltige Anhaltspunkte und wissenschaftliche Untersuchungen liegen
dai'über noch nicht vor.

Nicht nur das weidende Vieh genießt die Vorzüge der Heciien, auch der
Weide selbst kommen sie zugute. Eine gewisse Boden- und Luftfeuchtigkeit
ist für ein gedeihliches Wachstum der Gräser notwendig. Die Hecken schützen
die Weidefläche nicht nur vor austrocknenden Winden, sondern, tragen gerade
in „atlantischen und montanen Zonen" zu einer direkten Erhöhung der Nieder
schläge bei.

Die feuchtigkeltsgesöiwängerten Winde werden beim überstreichen der Gezweige der
Hecken „sozusagen ausgekämmt« (32). Eine beachtliche Vermehrung der Niederschlaes-
mengen konnte in der Tat in Dänemark nach der Anlage lebender Hecken festgestellt

p  unerhebliche Steigerung der Bodenfeuchtigkeit gegenüberdem Freilande beobachtet werden kann. &'=sciiuucr

«t. r/?"» Tatsache, daß im Lee der Windschranken der Taufall begün-
^  schatten, die die Hecken gerade In den Morgenstunden werfen,

einem ^ nicht SO schnell auftrocknen. Es bleibt den Gräsern dadurch die, zuWachstum notwendige Feuchtigkeit länger erhalten. Der Boden ist

a?<i du/i I hochwertigere Futtererträge lohnt, sondern
bemerkba^ maTt Mehrertrag (35,, der sich gerade bei Gräsern stark

IV. Der Weidebetrieb.
Schon Ende März, Anfang April sind die Weiden saftig grür? Läßt die

Witterung es eben zu, dann wird das Vieh aufgetrieben und bleibt Tag und
Nacht auf der Weide. In günstigen Jahren kann mit dem Auftrieb des Viehes

»y. ^ ® ® h' W.,Lebende Windschutzanlagen. Pet. Geogr. Mitt. 90. Jg. 1944, S. 276
32)Schönlchen, ebenda
33) Ehrenberg [37] S. 19—42
34) D a 1 g a s [29]
35) Vgl. hierzu Kreutz [95b]
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schon um den 15. April begonnen werden. Spätestens am 1. JVIal sind alle Wei
den ständig besetzt. Das Milchvieh holt man an den ersten zwei, drei Tagen
nachts noch einmal in den Stall, danach, bleiben auch diese Tiere nahtsüber
auf der Weide. Die Kühe werden auf der Weide gehalten, die dem Hof am
nächsten liegt. Die Hausweide ist immer auch Kuhweide. Zwehnal am Tage
(in den Monaten Mai, Juni, Juli sogar dreimal) werden die Kühe zum M^en
in den Stall geholt. Da wäre ein w^ter Weg dem Vieh schädlich, weil es dann
„abgibt", d. h. seine Milchleistung nachließe. Außerdem wäre für den Bauer
der weite Weg zu zeitraubend; denn das Melken auf der Weide, wie es am
Niederrhein geschieht, kennt der Eupenier W^dewirt niht.

Aucih die Kälberweide liegt gleich beim Hofe. Bei sehr großen Hausweiden
ist ein Teil derselben für die Kälber eigens durch Hecken abgeteilt Sie werden
nie mit dem übrigen Großvieh auf die gleiche Weide geshlckt, damit es ihnen
nicht das zarte, eiweißhaltige Futter wegninimt und für die Kälber nur bleibt,
was das Größvieh übrigläßt. Die Kälberweide muß außerdem vom Stall schnell
erreichbar sein, weil der Landwirt ihnen täglich nach dem Melken die abge
rahmte Magermilch zum Trinken reichte Sodann können die jungen Tiere nicht
bei jeder Witterung draußen bleiben. In kühlen Nächten und bei starkem
Regen nimmt der Landwirt seine Kälber in den Stall. Der notwendige, hohe
Arbeitsaufwand (Pflege des Idilchviehes und der Kälber) und der Intensitäts
grad der Bewirtschaftung (tägliche Düngung) machen die hofnahe Lage dieser
Weiden verständlich (vgl. Abb. 4, :Si 20).

Die Rinderweiden liegen weita: vom Hofe entfernt, weil die Rinder, einmal
ausgetrieben, > bis zur festen Auf stallung im Herbst ständig auf der Weide

Mit ciem Auftrieb wartet man daher so lange, bis mit einiger Sicher
heit mit kalten Tagen nicht mehr zu rechnen ist. Beim „Flattespreie", das
auch auf der Rinderweide allmorgendlich geschieht, kann sidi der Weidewirt
vom Wohlerg^en seiner Tiere überzeugen.

Nach dem ersten Grasschnitt werden aüch die Wiesen in den Weidebetrieb
mit einbezogen. Durchweg werden die Wiesen mit Kühen besetzt. Jede Wiesen
allerdings, die gar zu weit vom Hofe abliegen, werden vorübergehend mit dem
Jungvieh beschickt.

Die Weiden waren ursprünglich nicht unterteilt. Zum Hofe gehörten zwei,
manchmal auch nur eine große StandweMe., Die Standweiden konnten bei
größten Betrieben bis zu 30 - 35 Idorgeu umfassen. Die ganze Fläche wurde
gleichzeitig abgeweidet. Ein gleichmäßiges Abweiden war dabei natürlich
nicht möglich.

Um 1927/28 gingen daher die meisten Eupener Weidewirte dazu über, ihre
großen Standweiden in zwei bis drei Weiden zu unterteilen. Da hat man nun
freilich keine weiteren Hecken angelegt, die diese kleineren Weiden gegen
einander abgrenzen sollten, sondexh legte Stacheldrahtr und Knotengitter-
zäüne an. Allerdings unterteilte man die Standweide so, daß jede neue Weide
Anteil an ̂ em Stück der Hecken hatte. Im Laufe des Sommers wird nun das
Vieh meh^als auf diesen Weiden umgetrieben. Die Tiere kommen häufiger
auf eine frische Weide mit eiweißreicherem jungem Gras. Die einzelnen Wei
den werden besser genutzt und gleichmäßiger abgeweidet und haben danach
eine Zeit der Ruhe und Neuauffrischung. Die Rinderweide ist zwar immer
noch so bemessen, daß für das Jungvieh sommersüber das Weidefutter reicht.
Man rechnet bei stämmigen Tieren einen Morgen pro Rind, bei jüngeren Tie
ren etwas weniger.
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Bis tief in den Herbst hinein bleibt das Vieh Tag und Nadit auf der Weide.
Die feste Aufstauung wird solange als möglidi hinausgeschoben. Ende Okto
ber, Anfang November beginnt es zuweUen sdion recht kühl zu werden. Dann
holt der Weidewirt seihe Tiere für die Nacht in den StalL Tagsüber werden
sie wieder auf die Weide geschickt. Das geht meist noch bis Ende November.
Danadi ist ein Austreiben in der Mehrzahl der Jahre nicht mehr möglich. Es
beginnt die feste AufstaUung. Das Müchvieh, die Rinder und Kälber bleiben
von Mitte November an den ganzen Winter über im StaU. An die Krippe an
gebunden, stehen sie dicht nebeneinander auf dem nackten Steinboden. Eine
Strohunterlage kennt man in Eupen nicht, weil Stroh fehlt.

1. Futtergrundlage für das Rindvieh.

Die Erträge der Wiesen und Weiden bilden die Futtergrundlage für d«-»
Rindvieh. Während der Weideperiode im späten Frühjahr und in den Sommer-
und Herbstmonaten reichen, die hochwertigen Futterbestände der ausgedehn
ten Weiden aus, eine gute und produktive Ernährung des Rindviehes zu ge
währleisten. Im Eupener Land, wo es keine Acher gibt und mithin keinen
Kömer- und Futterrübenanbau, kennt man das Hinzufüttem von Spreu und
Hachfrüchten nicht. Wohl spi^t die Kraftfutterzugabe eine große Rolle. Aus
ländische, ölhaltige Futtermittel, wie Palmkemkuchen, Kokoskuchen — seit
1920 auch Sojaschrot, Erdnußmehl und Weizenkleie des Eiweißgehaltes wegen
— werden in größerem Umfange dem wirtschaftseigenen Futter zugesetzt.
Das beliebteste Kraftfutta: sind die Palmkemkuchen, ein Milchfutter. Die
Milchleistung derKühesteigt dabei quantitativ,wie auchqualitativ sehr stark an.

Solange das Vieh Tag und Nacht auf der Weide bleibt, wird Kraftfutter
nur einmal am Tage, morgens oder abends vor dem Melken verabreicht. Gleich
zeitig werden die Tiere getränkt. Die Rinder erhalten sommersüber auf der

Weide keinen Kraftfutterzusatz. Den: Klälbem wird den ganzen Sommer über
zweimal täglich Magermilch verabreicht. Für Viehtränken ist auf den Weiden
genügend gesorgt. Sofem sie nicht gerade an eiiiem der vielen kleinen.Bäche
liegen, die sich durch das ganze Eupener Land hinziehen, sind Wasserbechen
angelegt worden, die durch einen Brunnen, neuerdings auch durch Wasserlei
tung, gespeist werden.

Auch im Winter kann der Eupener Weidewirt sein Vieh vom. wirtschafts
eigenen Futter emähren, weü die Zeit der Stallfüttemng verhältnismäßig
kurz ist (rund 5 Monate) und die Heuemte in der Mehrzahl der Jahre außer
ordentlich hoch ist, sowohl quantitativ als auch qualitativ. Heu gibt es in fast
aUen Jahren ausreichend. Der Eupener Weidewirt rechnet, daß er pro Stück
Großvieh 8 bis 9dz Wiesenheu während der Wintermonate benötigt. Wenn
man den gesamten Rindviehbestand des Eupener Landes (etwa den vom Jahre
1941) mit 18 728 Stüch Rindvieh (36) in Stück Großvieh umrechnet, erhält man
einen Bestand von 15 636 Stück (37). Unter diese 15 636 Stück Großvieh müssen
die Erträge von der rund: 3 200 ha umfassenden Wiesenfläche geteilt werden,

36) Aus den Hoftorten berechnet
37) Nach folgendem Schlüssel umgerechnet:

^  Stüch Großvieh auf dem ha.
Rindvieh:

Bullen = li2—1,3 Rinder 1—2 J. => 0,6—0,7
Kühe = 1,0—1,1 Rinder •/«—1J. = 0,3
Rinder ü. 2 J. = 0,8—0,9 Kälber •» 0,15
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d. h. es müssen 4,9 oder rund 5 Stück Großvieh von einem Hektar Wiesenland
ernährt werden. Daß das bei den hohen Hektarerträgen gut möglich ist, wird
sofort klar, wenn wir die bekannten Hektarerträge durch 4,9 teilen.

Im lyßttel der 1943 in schlechten
Jahre 1901—10 Jahren

Ertrag pro ha in dz: 57,4 44,8 30,0
f. d.'Stdc. Großvieh

steh. z. Verfügg; dz: 12 9 6,3
Nur in äußerst seltenen schlechten Jahren wird der Eupener Weidewirt ein
mal gezwungen sein, für sein Vieh Heu aufzukaufen oder seinen Bestand zu
verkleinern. Zweimal am Tage werden die Tiere gefüttert, morgens und am
Spätnachmittag beim Melken. Gegen 6,00 Uhr erhalten Kühe und Rinder ein
Kraftfuttergemisch, das zur Hauptsache aus Palmkemkuchen besteht. Jedem
Tier wird ein „Ptiel" (eine Schüssel) zugemessen; das sind durchweg 2 bis 3 kg.
Danach werden die Klrippen mit Heu gefüllt. Wahrend die Kühe fressen,
säubert der Bauer den Stall, anschließend wird gemolken. In der Milchküche
entrahmt er die Vollmilch. Danach tränkt er sein Vieh und füllt die Krippen
gegen 8,00 Uhr erneut mit Heu. Abends beginnen die Stallarbeiten
gegen 16,00 Uhr und erfolgen in dei; gleichen Reihenfolge wie am Morgen, so
daß gegen 20,00 Uhr die letzte Heugabe, das Nachtfutter, in die Krippe gelegt
wird.

Die Kälber, die meist in den Wintermonaten Januar, Februar oder im zeiti
gen Frühjahr fallen, erhalten in den ersten Wochen nur Vollmilch. Allmählich
wird jedoch die Vollmilch durch Magermilch ersetzt. Später wird ihr etwas
Weizenkleie oder gequetschter Hafer zugesetzt. Langsam gewöhnt man die
jungen Tiere auch an Heu.

2. Vfehdichte.

Die günstige Lage, in der sich die Eupener Weidewirte in bezug auf« die
Futtergrundlage für ihr Vieh befinden, ist — abgesehen davon, daß die gesamte
landwirtschaftlich genutzte Fläche ausschließlich der Rindviehzucht dient —
ein Hauptgrund, weshalb wir eine Viehdichte antreffen, die sonst nirgendwo
im deutschen Raum erreicht wird. Die Ergebnisse der Viehzählungen von 1914
und 1941 liefern folgende Zahlen für die einzelnen Altersstufen des Rindviehes:

Kälber Jungvieh Jungvieh Bullen Färsen Kühe insges.
imter 3Mon.— 1<—2 und
3Mon. IJahr Jahre Ochsen

1914 647 4150 3187 163 10497 18 644 (38)
1941 284 3747 2933 196 1352 10 216 18 728 (39)

Rechnen wir den Bestand imter Zugrundelegung des angegebenen Schlüs
sels in Stück Großvieh um, dann erhalten wir für 1941 15 636 Stück Großvieh
auf 9 106 ha landwirtschaftlich genutzter Fläche, d. h. 171,7 Stück auf 100 ha
landwirtschaftlich genutzter Fläche. (Für 1914 errechnet sich eine Dichte von
168,5.)

Der erstaunlich dichte Besatz des Grünlandes mit Rindvieh hängt aber
auch mit dem starken Vorherrschen der klein- und mittelbäuerlicüen Betriebe
zusammen, die allgemein die dichtesten Viehbestände aufweisen. Die bäuer-

38) Preußische Statistik, Bd. 252, 1916, S. 80
39) Aus den Hofkarten errechnet
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lidien Betriebe halten erheblidi mehr Vieh als die Großbetriebe, weil auf den
klein- und mittelbäuerlidien Betrieben Arbeitskräfte reidüidier vorhanden
sind und weil es gerade den kleineren Landwirten darauf ankommt, ihre Pro
dukte hochwertig zu veredeln, um möglichst rentabel zu wirtschaften.

Das sdiönste Beispiel dafür findet sich in Raeren. Alle diejenigen, die 2
und 3 ha Land bewirtschaften, nutzen es durchweg als Weide und halten 3—4
Kühe darauf. Das nötige Winterfutter, das von diesen Flächen nicht gewonnen
werden kann, besorgen sie sich aus dem „Raerener Stuhl^'. Dort sind größere
Waldwiesen, die der Gemeinde gehören. Zur Erntezeit werden den Interes
senten Parzellen von der Gemeinde angewiesen, die von ihnen geheut werden
können. Auf diese Weise halten sie ihre Bestände auch den Winter über durch.

Dennoch ist die Erzielimg eines solch dichten Viehbestandes, wie wir ihn im
Eupener Land schon seit Jahrzehnten antreffen, nicht nur die Folge günstigster
äußerer Faktoren wie etwa des Klimas, das erstdiese ausgedehnte Grünland-
Wirtschaft zuläßt, oder der vorherrschenden günstigen Betriebsgrößen. Sie ist
zu einem großen Teil—und das sei zur Ehre der Eupener Weidewirte gesagt —
das Ergebnis eines unerhörten Fleißes und Arbeitsaufwandes.

3. Leistungen des Eupener Rindviehes.
Der Eupener Weidewirt, dem es bei seiner ausgesprochenen Milchwirtschaft

in erster Linie um die Produktion von Butter geht, legt den größten Wert auf
einen möglichst hohen Fettgehalt der Milch. Während der Fettgehalt der
Eupener Milch wesentlich höher ist «als der des niederrheinischen Rindviehes,
bleiben die Durchschnittserträge an Milch (damit auch der Gesamtfettertrag)
ziemlich unter jenen, wie die folgende Zusammenstellung zeigt, die die besten
Herdenleistungen in beiden Zuchtgebieten enthält.

Leistung pro Kuh im Jahr (40)

a) Eupen

Zahl der Kühe kg Idilch % Fett . kg Fett

6 4701 3,73 175,2

8 3725 3,77 140,6
9 3657 3,83 140,1
12 3522 3,84 135,3

15 3895 3,88 151,2

15 3673 3,61 132,6

25 4111 4,21 173,0

b) Niederrh^

Zahl der Kühe kg Milch % Fett kg Fett

6 5832 3,67 214,5

8 6263 3,67 229,8
9 '6456 3,64 235,5

12 6293 3,52 221,2

14 5665 3,45 195,5

14 6115 3,17 194,0

23 5488 3,69 201,7

40)Jörissen [77] S. S2/50
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Ein Vergleidi <ler Durcbsdinittsleistungen der Eupener Kühe vom :Jahre
1912 mit denen d^ Jahres 1930 zeigt, daß die Bemühungen um eine bestandige
Steigerung nidit ohne Erfolg geblieben sind.

Jährliche Leistung pro Kiiix

Jahr kg Milch % ,Fett kg Fett

1912 3241 3,51 113,76
1930 3774 3,76 142,10

Wenn auch die gewöhnlichen Leistungen von 1912 imter denen von 1930 blei
ben, so gab es im Eupener Land doch schon früh Weidewirte, die Leistungen
erzielten, die von denen der jüngsten Zeit kaum übertreten w^den. Das geht
aus den Ergebnissen der ersten öffentlichen Milchprüfung hervor, die im Jahre
1896/97 vom preußischen Ministerium für Landwirtschaft, Domänen imd For
sten in der akademischen Gütwirtschaft in Poppelsdorf stattfand. Werh-er
[108] berichtet von zwei Eupen-Limburger Kühen, die an der Prüfung teilnah
men und folgende Leistungen aufwiesen:

n kg Milch % Fett kg Fett

1.Kuh 5536,5 4,09 226,44

2. Kuh 6329,4 3,36 212,67

Diese ganz erstaunlich hohen Werte sind ein Beweis dafür, wie man in Eupen
von jeher bemüht war, in jeder Weise Spitzenleistungen zu erreichen..

Den hohen Fettgehalt der Milch schrmben die Eupener Weidewirte ganz
allgemein den Palmkernkuchen zu, die infolgedessen dort das beliebteste Kraft
futter sind. In der Tat stellen die Palmkernkuchen nach Hansen [61] „eine

der wertvollsten Olkuchenarten dar, und zwar aus dem Grunde, weil sie, ohne
die Menge zu vermindern, eine ausgesprochene günstige Sonderwirkung auf
den Fettgehalt imd damit die Fettmenge der Milch ausüben." Die Feinheit der
Butter, d. h. ihre vorzügliche Schmachhaftigkeit, führt man mehr auf dasHinzu-
füttem der Palmkemkuchen als auf die hochwertigen, aromatischen Futter
gräser der Eupener Weiden zurück.

Ein zweiter, nicht minder ausschlaggebender Gnmd, daß Palmkemkuchen
manchem anderen Kraftfutter vorgezogen werden, ist seine Billigkeit. Der
Bauer muß rentabel wirtschaften. Es gilt in Eupen allgemein: Wenn 10 Pfund
Butter 100 kg Kraftfutter bezahlen, kann Kraftfutter hinzugefüttert werden.
Im Jahre 1931 waren zufällig einmal Futterrüben und Zuckerhäcksel spott
billig. Die Folge war, daß auch im Eupener Land beträchtliche Mengen dieses
Beifutters dem Vieh vorgelegt wurden.

4. Viehzucht.

Neben einer gut^ Milchleistung strebte die Viehzüchter aber auch stets
eine gute Mastfähigkeit ihrer Tiere an. Wenn sie selbst auch kein Vieh aus
mästen, so gehören sie doch zu jenen Betrieben, aus denen die Abmelk- und
Mastwirtschaften ihren Bed^irf an Kühen holen.; i

In Verbindung nait lÄilchviehhaltung zur Buttergewinnung findet sich stets
auch die Aufzucht von Jungvieh. Die großen Mengen Magermilch, die bei der
Buttererzeugung abfallen, finden in einer Jungviehaufzucht die geeignetste Ver-
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Wendung. Daher sind denn auch Gebiete reiner Ii/üldiwirtsdiaft vielfach gleich
zeitig Hochzuchtgebiete. Die Viehzucht spielte im Eupener Land schon frühzeitig
eine große Rolle. Uber die ersten Anfänge einer geregelten Zudit' berichten
Lydtin und Werner [108] 1899: „Noch vor 60 Jahren" — das war also vor
der Mitte des 19. Jahrhunderts — „waren die Tiere meist von rotbrauner Farbe
und sehr ebenmäßigem Körperbau allgemeinf verbreitet. Sie zeichneten sich
durch Milchreichtum und gute Mastfähigkeit aus. Diese Tiere stammten von
der flandrischen Rindviehrasse ab. Später aber verlor sich die Mastfähigkeit,
die Tiere wurden eddger itmd leichter, aber die gute Milchergiebigkeit war
ihnen verblieben . . . Bereits in den fünfziger Jahren (1852) bildete sich die
Lokalabteiltmg Eupen des Landwirtschaftlichen Vereihs für Rheinpreußen. Von
nun an erfolgte die Verbesserung des Viehschläges. Der Verein glaubte durch
Kreuzung mit rotbimten Holländern- den Tieren die fehlenden Eigenschaften zu
führen: zu können. Es wurde zu diesem'Zwecke'viel. Züchtmaterial'.aus den
Niederlanden bezogen. Außerdem förderte der Verein die züchterischen Bestreu

bungen durch Viehausstellungen und Verteilung namhafter Preise."
: Infolge der Grenzlandsperre gegen Holland bezog man Ende des 19. Jahr

hunderts i^Tiere. des rotbunten niederrheinischen .Tieflandschlages, , welcher so
wohl nach der Körperform als auch nach den L^stungen und der ;RöiT)er-
farbe dem Eupen-Limburger Schlag glich. In den neunziger Jahren began
nen einige Züchter mit der Aufzucht schwarzbimten Niederungsviehes. Lyd
tin und Werner haben !die ersten Versuche noch, als verfehlt bezeichnet,
„weil die Tiere weder in der .Körperform noch in der? Körperfarbe zuein
ander paßten". Dennoch, hat sich das schwarzbunte Vieh durchgesetzt und
das . rotbunt verdrängt., Heute ti;^en 'wir fast nur noch schwarzbimtes Vieh
an. In der Kettenis—Merolser Gegend sind noch fünf, sechs Weiciewirte, die
rotbuntes 'Lim'burger Vieh züchte. Nach 1900 züchtete die Mehrzahl: der
W^dewirte schWänbjunte Tiere, weil angeblich schwarzbuntes Zuchtvieh und
ScMachtvieh von den Händlern, den Schlachthöfen und Abmel^ställen in
Aachen imd dem Aachener Hinterland besser-bezahlt wurde. Die Leistungen
cies schwarzweißen Niederungsviehes sind ebenfalls außerordentlich hoch und
£^heh denen cles rptbunten Schlages keineswegs nach. Von. der" Herdbüdi-
gesellschaft wurcie ehe Zucht schwarzbunten Viehes jedoch erst kurz yor ciem
Weltkriege, anerkannt; Im Mai'1914 gelang es, beide Zuchtrichtungen in der
Herdbuchgesellschaft des fotbunten und schwarzbunten Niederungsviehes' im
Kreise Eupen zu yefeihen. ' '

Von den Rheinischen Stammzuchtgenossenschaften und den. Landwirt
schaftsverbänden waren ehe Eupener seit 1920 abgeschnitten, da der . Kreis
an Belgien abgetreten -wurde. Die Bauern trugen große Sorge darum, einen
RÜckischlag der alten züchterischen Ergebnisse zu verhindern, aber sie standen
ganz alleine (da.. Erst 1931 gelang es, hellsehe Regierungsstellen für die Eupe
ner Landeszucht- zu interessieren und eine Einigung .tischen dein großen
Zuchtverband der Provinz Lüttich xmd d^ Eupener Herdbuchgesellschaft her
beizuführen. Eine geregelte Zuchtarbeit war seitdem wieder gewährleistet.

y. Die bäuerltohe Milch,Wirtschaft. ,

1. Butter-und Käse^reitiing. ^
. Die aiisgeciehnte_ Viehzucht auf Grund . der. einseitigen Bodennutzung hat

zu einer extrem einseitigen, aber hochintensiven, bäuerhchen Milchi^rtschaft
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geführt mit dem Ziele der Butter- imd Käsebereitung. Die Produktion von
Butter steht ganz im Vordergrund. Nicht umsonst nennen oder nannten die
Aachener das Eupener Land mit Vorliebe ihr „Butterländchen"^ Neben der
Butterproduktion spielt aber. auch die; Käsebereitung, die besonders vor dem
ersten Weltkrieg bedeutende Ausmaße erreichte, eine große Rolle. Da ist der
„Makei" (Quark) zu nennen, ein im Aachener Industriegebiet außerordentlich
beliebter.-Brotaufstrich, der. heute. noch in größeren .Mengen^ erzeugt ;Wird;
darr» die berühmten Ldmburger imd Herver Käse imd Fettkäse. Während
vor dem:!. Weltkrieg die Erzeugung von Käse gleichwertig neben derjenigen
von* :Butter stand, ist sie seitdem — eigentlich schon seit. der Jahrhundert
wende mehr und mehr von einer immer umfangreicheren Schweinemast
verdrängt. worden. Audi die Schweinemast ist im Eupener: Land eng an die
Idilchwirtschaft geknüpft. Mit ihr ergaben sich günstigere Möglichkeiten, die
riesigen Mengen an Mager- imd Buttermilch, die bei der. Buttererzeugung an^
fallen, höchst rentabel zu veredeln.

Die Verarbeitung der tierischen Produkte wurde bis 1940 von den Land
leuten selbst vorgenommen. Jeder Weidewirt produzierte mit seiner Familie
aus der Milch, die seine Kühe lieferten, Butter imd Käse, weshalb denn auch
die Wirtschaftsweise als eine bäuerliche bezeichnet werden kann. Molkereien,
die wiederholt eingerichtet worden- wären, mußten immer wieder ihren Be
trieb einstellen, weil nicht genügend Milch abgeliefert wurde. In jedem Bauern
haus finden wir eine geräumige, saubere Milchküche und große, luftige Keller.
Aufgabe der Bauersfrau war es, Butter und Käse zu bereiten.

bie meiste frisdigemolkene MÜäi wurde sofort entrahmt und die Sahne in nBaare"
(Stelntöpfä)'in den KeUerh aufbewahrt. Einmal in der WoChe — meist gegen Ende der
Woche — wurde die gesamte Sahne verbuttert. In Jeder MUchkdche stand ein hölzernes
Butterfaß, das fast fiberail nocdi mit der Hand gedreht werden muBte. Nur wenige
größere Betriebe hatten elektrische Anlagen, bie fertige Butter wurde wiederholt mit
frisdiem, kaltem Brunnenwasser gewasdien. Waren alle Mildireste entfernt, knetete
man die Butter und gab ihr die charaktefistiscihe Form. Mit großer CSesäiidclichkelt
drehten die Frauen die Butter in eigens dafür gefertigten weiten Holzschüsseln randlicA
vorbei und schlugen die fertige Form auf den Tiscdi auf, so daß sie nacdi unten hin
kreisförmig begrenzt ein halbes Eiiipsoid darstellte, eine Arbeit, die viel Geschick tmd
Übung verlangte. Danach wurde die Butter in Pergamentpapier verpackt. Die fertigen
0,S kg schweren Fäckiiugen kamen in den Keiler.

Die „Eupener Eandbutter^ zeichnete sich durch besondere Festigkeit tmd einen vor»
zügiichen .Geschmack aus. Die beste Butter war die Maibutter. Gerade das erste zarte
Grün im Frühjahr enthält die hochwertigsten Nährstoffe. Die Leistungsfähigkeit der
Tiere steigt dabei sehr schneli an- Die Bonität der Milch tmd mithin der Butter ist
besonders groß. . . . ̂

Die entrahmte Frischmilch wurde zu Magermilchkäse weiter verarbeitet. Sobald die
Magermilch erkaltet war, füllte man sie in „Baare" (Steintöpfe) und setzte ihr Käselab
zu. War die Milch geropnen und die Molke (WeiJ) abgesondert, füllte man die geron
nene Mil^ in. die „Beke<* (viereckige, Formen, die ringsum durchlöchert sind), damit
auch die letzten Reste der Molke abfließen konnten. Nach etwa zwei Taäen war der
zurüdcbleibende BÜse von Jeder Molke frei, auf ein Drittel zusaimmöhgeschmmpft und
erhärtet. Die Formen wurden. gestülpt. Der Käse hatte Ziegelform.-^ Das war dann . der
im Aachener Industriegebiet sO; viel, begehrte Vdakei". .

Wenn die Limburger oder Herver Käse gemacht werden sollten, ließ man den
Quark einige Tage .länger in den ,3eken« stehen, bis er yollkonunen trocken und hart
war. Der Käse wurde' herausgenommen und mit Salz eingerieben. So kam er auf den
Speicher. Dort waren eigens h^rgeriChtete Holzgestelle, auf die Käse neben Käse ge
legt wurde. Jeden Tag mußtd'Jehiand alle käro sorgsam mit Salzwasser abwaschen und
umdrehen. Wenn der Käse gelb war, holte., mw ihn in den Keller. . Dort mußte er
„reifen", d. h. durch und durch jgelb Werden. Dhbei erhielt er den bekannten „aroma-
tis^en Duft", der ihm auch den Namen „ldmburger Stinkkäse" eingetragen hat.
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Die viel begehrten FettkSse bereitete man;aus VoUmlldi. Der IrisiAen Mlläi, die
erwärmt wurde, setete man Käselab zu. Die Milch „ging dabei um«*, und \rarde alsdann
In den eben, .genumten durdilSiherten Foraen aüsgedrüci^ damit ̂ e Molke abfloß.
War die Baisse fest, wurde die Form umgestülpt, der sde^USrmlge käse' In vier kleine
käse zerschnitten und In den Keller In die „Kläsplank" gebracht. Die „Kläsplank" be
stand aus einer kräftigen, rechteckigen Holzplatte mit einem aufgesetzten Rahmen von
15 bis 20 cm Höhe. In .einer breiten Rinne, in die von beiden Selten s^mälere Rinnen
unter spiteem Winkel einmOndeten, konnte das Wasser abfließen. Die Holzplatte ruhte
auf zwei HolzblScke'n, von denen der eine etwas niedriger sein'mußte, damit sie Gefälle
erhielt und das Abfließen des Wassers' und der Molke leichter wurde. In diese „Kiäs-
plank" legte man die Käse, die mit Salzwasser abgewaschen- und mit Salz eingerieben
worden waren. Jederr Käse wurde durch Holzbrettchen getrennt, die gleichzeitig die Käse
preßten und ihnen die Form erhielten. Die Bretteben hatten an der unteren Seite eine
Einkerbung. Durdi diese flössen die letzten Reste der Molke und das' Salzwasser in die
Rinnen ab/ Das Abwaschen mit Salzwasser und das Umdrehen durfte andi bei den
Fettkäsen an keinem Tage vergessen werden und mußte ganz regelmäßig geschehen, bis
sie reif waren.

Von der letzten Art der Käsebereitung, die unendlidi viel Mühe und Arbeit
erfordert, haben die Eupener Bauern nac^ der Jahrhundertwende mehr imd
mehr abgelassen. In den letzten 15 bis 20 Jahren wurden die Fett-« und Mager-
mildikäse von den Landfrauen nur noch für den eigenen B^arf erzeugt, wäh
rend im benadibarten Limburger Land heute noch erhebliche Mengen dieser
Käse hergestellt werden, vor allem in der Umgebung von Herve. Das Herver
Land ist auchdie Heimat der seit Jahrhunderten weit über seine Grenzen

hinaus bekannten und begehrten Herver Käse. — Der Bereitung des Quarkes,
die mit weit geringerem Arbeitsaufwand verbunden ist* kommt auch heute
nodi eine erhebliche Bedeutung zu.

Gleichzeitig mit dem Nachlassen der Käseerzeugung nahm die Butter
produktion an Umfang zu, weil mit dem Aufkommen der Zentrifugen der
Fettgehalt der Milch "weit besser \ ausgebeutet werden konntei : Solange es
keine Zentrifugen gab, wurde (die Frischmilch in „Ptiele" (Zinksdiüsseln)
gefüllt. Am nächsten Tage hatte sich der Rahm in einer dick^ Schidit auf der
Milch abgesetzt, die dann mit einer Holzfeder (einer dünnen gebogenen Holz
leiste) von der Milch getrennt wurde. Der war nicht aller Fettgehalt
entzogen, so daß sich aus ihr die Magermilchkäse vorzüglich gut und schmack
haft herstellen ließen. Die 'maschindüe Entrahmimg durch die Zentrifuge
brachte einen bedeutend stärkeren Entzug des Fettgehaltes mit sich. Erst all
mählich hat sie auf den Höfen Eingang gefunden Kurz vor 1914 waren in
allen Milchküchen Zentrifugen eingebaut. Die Rahmausbeute: wurde größer;
es konnte mehr Butter produziert werden, die Qualität der. Käse sank.

2. Schweinehaltung und Schweinemast.

Der Bauer mußte auf eine geeignetere Verwertung der Magermilch sinnen.
Er fand sie in einer lunfangreichen Schweinehaltung und Schweinemast
Ganz abgesehen davon, daß die Schweinemast einen bedeutend geringeren
Arbeitsaufwand als die Käserei erfordert, wurde sie für den Bauer eine gün
stigere Gelegenheit, einen schnellen Kapitalumsatz zu erzielen.

Entscheidend trug dazu die ungeheuere Einfuhr billigen, ausländischen
Getreides bei, vor allem der Gerste. Auf der anderen Seite konnte er die Ab
fälle der bäuerlichen Milchwirtschaft weit rentabler veredeln, wenn er sie
den Schweinen zusteckte, als wenn er an der Käsebereitung festgehalten
hätte, zumal die deutschen Märkte vorzugsweise jüngere Fleischschweine,
weniger die älteren Speckschweine, begehrten. Die Mast von Fleischschweinen
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stellt sidi nidit nur viel billiger als die von Spe<&sdiweinen, sondern kann
aüch in kürzerer Zeit erfolgen; um so sdinieUer volMeht si& der Kapitjalümsatz.

Daher kommt es, daß d^ Eupener Landwirt im späten Frühj^r,.,wenn
das Großvieh Tag und Nacht auf der Weide bleibt, seinen Stall voller Ferkel
legt. Sie werden bei Händlern aufgekauft, anfangs mit Magerihildi, der man
hinterher Kleie zusetzt, gefüttert und mit Gerstenmehl ausgeästet. Ehe das
Rindvieh ydeder aufgestallt wird, sind die Schweine fett imd können ̂
Schladithöfe abgeliefert werden. Ein 10. ha-Betrieb legte n sich in den letzten^
20 bis 30 Jahren durchweg 40 Ferkel zum Mästen zu. Auf eine geregelte Zucht
wurde — abgesehen von der neuesten EntwickLüng — dabei kein; Wert gelegt:

3. Übrige Nutzviehhaliuing.
Schließlich sei auch noch die Geflüg^altung erwähnt, die ebenfalls in

größerem Umfang betrieben wird. Enten und Gänse sind nm vereinzelt auf
größeren Höfen anzutreffen, Hühner gehören hingegen zu j)e.dem Hofe. Im'all*
gemeinen wird ein mittlerer Betrieb von 10 ha 30 bis 40 Hühner halten, die
einen Ertrag von 2700 bis 3000 Stück Eier abwerfen. '

Die Schafhaltung hat' im Eupener Land eine ganz untergeordnete Bedeu
tung; Von den hochwertigen Futterweiden ist das Schaf schon frühzeitig ver
drängt worden. Auch die Ziegenhaltung ist nach dem Weltkrieg mehr und
mehr zurückgegangen. Das hängt mit dem Rückgang des Parzellenbesitzes
zusammen. Hier und dort wird man auf einem Parzellenbesitz^ der für eine
Kuh nicht genügend Nahrung abwirft, Ziegen antreffen.

Die Pferdehaltung und Pferdezucht spielt in dem reinen Wiesen- und
Weideland erstaunlicherweise fast gar keine Rollet Die für die landwirt
schaftlichen Arbeiten benötigten Pferde werden wahllos bei Händlern auf
gekauft. Man bevorzugt den Schlag des schweren rheinischen Kaltblutes.

Die folgende Zusammenst^ung gibt eine Ubersicht über die gesamten
Nutzviehbestände des Eupener Landes und ihre Dichte auf 100 ha landwirt
schaftlich genutzter Fläche,

Pferde Rindvieh Schweine Schafe Ziegen

Stückzahl 1914 575 18 644 4743 364 203 (41)
1941 573 18728 2551 279 26 (42)

Dichte 1941 8,8 171,7 3,63 0,23 —(43)
Der bedeütende Rückgang in der ̂ Schweinehaltung erklärt sich aus der

Mastfutterknappheit, die sich nach zwei Kriegsjahren (1939/41) schon stark
bemerkbar machte.

4. Obstbau.

Obwohl die Eupener Landwirte nicht ̂ einmal Gartenbau betreiben, der
den eigenen Ansprüchen genügen könnte, haben sie von jeher einen beacht
lichen Obstbau gekannt. Die meisten Hausweiden sind gleichzeitig Baum-

41) Preußische Statistik, Bd. 252, 1916, S. 80
42) Aus den Hofkarten errechnet
43) Schlüssel zur Beredmung des Stück Großviehes auf den ha

a) Rindvieh siehe Fußnote 37
b) Schweine:

Zucht- und Mastsauen <=> 0,2 '
Lätifer =»0,1

,  Ferkel =»,0,03
c) Schafe, =0,1
Lämmer = 0,05

d) Pferde =1,3 — 1,4
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weiden. Entsprediend dem rauhen, feuditen Klima imd der Spätfrostg^ahr
treffen wir in der Mehrzahl die verschiedenen Sorten von'Apfelbäumen an.
Erst an zweiter Stelle kommen audi Birnbäume, Pflaumen tmd Zwetsdigen.
Ganz vereinzelt sind audi Mirabellen imd Beineklauden, ja sogar Aprikosen
imd Pfirsidibäume angepflanzt worden. Jeder Mittelbetrieb hat durchweg
20 bis 25 Bäume, die in der Mehrzahl der Jahre eine gute; lohnende Ernte
abwerfen, so daß der Eupener Landwirt neben den Produktien dpr bäuer-
lidien Milchwirtschaft beträchtliche Mengen Obst auf den Markt geben kann.

VI. Die Absatzverhältnisse.

Die Absatzverhältnisse ifür diese einseitige, hoch intensive Wirtschaft
waren vor dem ersten Weltkrieg denkbar günstig. Nach dem Weltkrieg tauch
ten mancherlei Schwierigkeiten auf.

Ein bedeutender Anteil der Erzeugnisse kann im Kreise konsumiert wer
den. Die Familien sind durchweg sehr groß und verbrauchen infolgedessen
einen Teil ihrer Produktion selbst. Wir wissen, daß darüber hinaus mehr
als die Hälfte der Kreisbevölkerung in der Kreisstadt wohnt imd auf die Ver
sorgung durch die Landbevölkenmg angewiesen ist. Wenn sich auch der
Binnenmarkt als sehr aufnahmefähig erweist, so war das Hauptabsatzgebiet
vor dem Weltkriege doch die Stadt Aachen und das Aachener Hinterland,

das Wurmkohlengebiet. Dort setzten die Eupener Butter, Käse und Eier ab. Es
gab zwar einzelne Weidewirte, die ihre gesamte Vollmilch und andere, die
einen Teil der Vollmilch nach Aachen oder Eupen verkauften. Weil nicht jeder
Pferd und Wagen besaß, um die frische MUch allmorgendlich in die Stadt zu
schaffen, gab es Bauern, die eigens Pferd und Wagen unterhielten. Sie kauften
Milch bei den Nachbargehöften auf und fuhren damit nach Aachen bzw. Eupen
von Haus zu Haus.

Auch Butter, Eier imd Käse wurden ; zu Privatkunden gebracht,. Große
Märkte, : wie sie im benachbarten Herver-Land abgehalten wurden, gab es
nicht. Jeder hatte sich im Laufe vieler Jahre einen Kreis von Kunden er

worben, der allwöchentlich einmal beliefert wurde. Da wanderte dann am
Wochenende — meist freitags — eines der erwachsenen Familienmitglieder
mit großen schweren Körben nach Aachen oder Eupen, die frische Butter und
die in jener Woche gereiften Käse sowie die Eier zu verkaufen. Wer freilich; an
der Bahnlinie Herbesthal—Astenet—Hergenrath—Aachen-W wohnte, b^utzte
den Zug. Die Ware ging gut weg; denn Eupener Butter und Käse waren ihrer
Schmachhafhgkeit wegen außerordentlich geschätzt. Zudem stellt^ die Stadt
und das industrielle Hinterland einen sehr aufnahmefähigen Markt dar. Ihr
Obst verkauften die Eupener Landwirte in den Herbstmonaten ebenfalls an
ihre Aachener und Eupener Kunden.

Die .Schweine, die im Sonuner, ausgemästet worden waren, kauften Metzger
des industriellen Hinterlandes (Aachen, Eupen, Stolberg und Eschweiler). Des
gleichen wurde jen'es Milchvieh, das nicht mehr leistungsfähig war, zur Mast
verkauft.

Die Eupener Landwirte betrieben selbst keine Mastwirtschaft. Dazu fehlt
ihnen eine entsprechende, bodenständige Futtergrundlage. Fettgräserei - wie
in den Marschen gibt es hicht. Das ältere Vieh, d. h. Kühe, die 5 bis 6 mal
gekalbt hatten xmd sehr viä Mildi —von einem zwar geringeren Fettgehalt —
gaben, kauften die Abmelkställe des Hinterlandes (nördlich und östlich von
Aachen) auf. Mit der Abmelkwirtschaft ist dort Mastwirtschaft verbcmden. In
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den Abmelkställen, in denen Milda nicht weiter verarbeitet, sondern lohnen
der sofort als Frisdunildi in das dichtbevölkerte Aadiener Industriegebiet

gelangt, kommt es darauf an, die Kühe schlachtreif zu machen. Mastwirtschaft
ist deshalb in ausgedehntem Maße dort möglich, weil hinreichend Mastfutter
vorhanden ist. Gilt es doch, die Abfallprodukte der im benachbarten Jülicher
Land bodenständigen Zuckerfabrikation, die Zu(&ersdinitzel, vollwertig aus
zunutzen. Mit Rübenpreßlingen und Runkelrüben werden die Zu<&ersduiitzel
dem Vieh vorg^egt, damit es schnell Fleisch ansetzt und an die Schlachthöfe
abgeliefert werden ksum. Nicht nur die Schlachthöfe im Aachener Industrie
gebiet kauften (mit Vorliebe solches Vieh auf, cias ursprünglich aus dem
Kreise Eupen stammte, sondern darüber hinaus wurde es in den Schlacht
höfen von Kempen, Dinslaken und Neuß gehandelt.

Alljährlich kamen im Frühjahr auch Händler in den Kreis, um Zuchtvieh
aufzukaufen. Rotbuntes Züchtvieh kauften in erster Linie Eifeler Bauern,
während Händler aus Luxemburg und Elsaß-Lothringen schwarzbuntes Vieh
bevorzugten. „Saisonweise gingen — wenn auch insgesamt unbedeutend —
Transporte ausgesuchter Zuchttiere in die belgischen Hochzuchtgebiete, was
um so mehr für das Ansehen und die Güte des Eupener Zuchtmaterials in

jenen Vorkriegsjahren spricht" (44).
■So war für die Bauern vor dem Kriege 1914/18 der Absatz durchaus ge

sichert. Das wurde anders, als der Kreis naich dem Kriege an Belgien ab
getreten wurde. Größe Städte hatte das hellsehe Hinterland zwar auch und
stark industrialisiert war Belgien schon länger. Aber das landwirtschaftliche
Hinterland fehlte auch diesen Städten und dem belgischen Industriegebiet
nicht. Im Herver-Land, das gleich westlich an das Eupener-Land grenzt, wurde
und wird die Reiche intensive und extreme Milchwirtschaft getrieben. Die
Erträge der dortigen Weiden sind noch höher als im Eupener Land< Die
Wirtschaftsweise ist dort auch älter; die Weiden sind ergiebiger. Reicht doch
von der dortigen Weide ein Hektar aus, um bei geringer Fütterung von
Kraftfutter drei Kühe produktiv zu ernähren (45), während in Eupen bei größe
ren Mengen ICraftfutter nur zwei Stück Großvieh auf einem Hektar ernährt
werden können. Was ehedem das Eupiener Land für Aachen und sein Industrie
gebiet war, das war das Herver Land für* die großen Städte Vervlers, Lüttich
und BrÜsseL

Außerdem lag das Aachener Absatzgebiet für die; wenig transportfähigen
Erzeugnisse denkbar günstig. Die Prodükte der Milchwirtschaft wurden all-
wöchentU'ch von den Bauern selbst in die Stadt getragen. Mußte die Bahn
benutzt werden, dann handelte es sich nur um ganz kurze Strecken. Das neue
Absatzgebiet lag bedeutend weiter entfernt. Es bedurfte bei einem geregelten
Absatz größerer Anfahrtswege, umfangreicher Transporte/ Das mußte eine
Verteuerung der Waren nach sich ziehen, wodurch der Konkiurenzkampf mit
den Herver Bauern noch mehr erschwert wurde, die ohnehin längst den Markt
inne hatten und für die die Tränsportschwierigkeiten nicht so groß waren.
Für sie lagen die Verhältnisse ähnlich günstig wie für die Eupener ehedem,
ganz abgesehen davon, daß Aachen durch die Abtrennung sein unbedingt
nötiges Hinterland verlor imd auch kein Ersatz dafür da war. /

Aachen wäre auch nach der Abtrennung weiterhin der gegebene Markt ge
wesen. Das sahen die Eupener Bauern. Deshalb schlössen sich die verschieden-

44) F1 o s d o r III [421 S. 112
4S>Jörissen [77] S. 26
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sten landwirtsdiaftlichen Vereine zusammen und bildeten den „Kreisverband".
Der ehemalige Direktor der Lokalabteilung wurdet Leiter und vertrat die
Interessen seiner Landsleute dem belgischen Staate gegenüber. Zunächst
sudite er zu erreidien, daß wenigstens ein großer Teil der landwirtschaftlidien
Erzeugnisse wie Frisdimildi, Butter und Eier weiter nach Aachen abgeliefert
werden durften. Di'e Eüpeher Landwirte erhielten die Erlaubnis, ihre Produkte
über die Grenze auszuführen. Dadurch wären sie der größten Sorge und Not
enthoben. Vorläufig war der Absatz noch sichergestellt. Er gestaltete sich
in der gleichen Weise wie vor dem Kriege. Die Zölle waren so gehalten, daß
nicht eine zu große Verteuerung eintrat, die die wirtschaftlichen Beziehungen
unterbunden hätte. Während die Landwirte so an der Belieferung des alten
deutschen Marktes festhielten, solange es ging, versuchten sie doch allmählich
den Anschluß an den belgischen Markt zu gewinnen.

Ein Teil der Weidewirte trug daher die Birtter sowie Quark und Eier auf
die Märkte ins Hörver Laiid nach Welkenrath und Anbei. Ein anderer
— freilich nur kleiner Teil—setzte die Sahne in der Sahnemolkerei Walhom

ab. Die dort produzierte Butter wurde nach Brüssel, Löwen und Antwerpen
verschickt. 1930/31 gelange nur noch ein Viertel der Gesamferzeugung über
die Grenze nach Aachen. Ein Viertel wurde im Kreis konsumiert, und die
Hälfte der Produktion ging l^eits nach Belgien. Dann stiegen die Zölle all
mählich so an^daß die Ausfuhr sich nicht mehr lohnte. 1933 sperrte Deutsch
land die Grenze gegeh Belgien vollkommen: Seitdem waren die Eupener ganz
auf den Innenmarkt und den belgischen Markt angewiesen.

Schweine und Mastvieh mußten schon gleich nach der Abtretung auf bel
gischen Märkten in Verviersj Lüttich und Brüssel abgesetzt werden. Sehr
viel mastfähiges Vieh kauften von nun an die Abmelkställe in Flandern auf.
Auch das Zucht^eh kauften belgische Händler, nachdem die Einigung mit
dem Zuchtverband in Lüttich gelungen war. . ,

Nicht nur der Absetz hat sich in zwei Jahrzehnten vollkommen gewandelt
und anders orientieren müssen, auch beim Ankauf der Kraftfuttermittel, des
Kunstdüngers und der landwirtschaftlichen Maschinen mußten sich die Eupe
ner umstellen. Vor dem Kriege böten Eupener Händler Mehl, Kleie und Palm-
kemkuchen an, die von Übersee über den Häfen von Antwerpen nach Deutsch
land eingeführt wurden. In Herbe^hal war der große Umladebahnhof. Dort
hatten die .Eupener Händler vor dem Kriege Futtermittel aufgekauft und
unter die Weidewirte verteilt. Nach dem Kriege waren sie darauf angewie
sen, diese Waren dhrekt auf belgischen Märkten aufzukaufen. Das schien ihnen
leichter zu sein, wenn sie sich einer der großen belgischen Bauernörganisa-
tionen ansciüossen. pie Eupener, Weid^ entschieden sich für den flämi
schen Boerenbond. Der Boerenbond war eine, ähnliche Vereinigung wie in
Deutschland der „Rheinische Bauer". Es ist eine An- und Verkaufsgesellschaft,
die den Großeinkauf an Futtermitteln, an Dünger und landwirtschaftlichen
Maschinen besorgt und dann die Waren an die . Bauern weiterleitet. Die
Eupener Lahdvdrte konnten durch die örtlichen Vereine des Boerenbondes
bei der Gesellschaft das nötige Kraftfutter, den Dünger und die Maschinen
beziehen.

So haben sichdie Absatzverhältnisse binnen kurzer Zeit grundsätzlicl)
geändert. War der Absatz vor dem ersten Weltkriege nach Osten orientiert,
so mußte er sich nach einer kurzen Übergangsperiode vollkommen westlich
orientieren, bis im Mai 1940 das Eüpeher Land unter deutsche Hoheit kam
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und Aadien sein Hinterland zurückerhielt. Der Absatz konnte wie ehedem

nach Aadien und ins Wurmkohlengebiet erfolgen. Inzwischen haben sich die
Verhältnisse erneut gewandelt, da liach dem Krieg dieses Grenzland wieder
in belgischen Besitz überging.

yn. Die wirtschaftlichen VerhäLtnisse
während der Kriegsjahre 194,0/44.

Der Kreis Eupen, d.h- jenes Gebiet, das im Mai 1940 dem Reich ein
gegliedert wurde, umfaßte neben den neun deutschen Gemeinden die zehn
altbelgischen Gemeinden: Beelen, Membach, Alt-Moresnet, Altenbergj Hein
richskapelle, Welkaorath, Homburg, Gemmenich, Montzen und Sippenaeken.
Im folgenden sei kurz dargestellt, wie sich dieser Gebietszuwachs in der
Statistik des Kreises äußerte.

Die einzige grSBere, geschlossene Stadtsiedinng blieb die alte Kreisstadt Eupen.
Dadurch hatte sidi das Verhältnis von Stadt- zu Landbevölkerung etwas verschoben.
Nach der ersten deutschen Volkszahlung'wohnten in:

'  Einwohnerzahl •/«-Anteil r. •

Eupen

Auf dem Lande

13 640

32 349

29,6 (46)

70,4

Das Gepräge der Wirtschaftslandschaft verlor durch den Gebietszuwachs seinen ein
seitigen, besonderen Charakter nicht, da sich das Hecken- und Weideland auch westlich
der alten deutsch-belgischen Grenze noch tief in den belgischen Raum hinein fortsetzt.
Die Verteilung des landwiitschaftlichen Besitzes war ebenfalls nicht wesentlich unter
schiedlich, wie folgende Übersicht zeigt:

Landwirtschaftliche Besit^erteilung 1942 (47) ,

Größenklasse in den preußischen
Gemeinden

in den belgischen
Gemeinde

Zahl der
ledwirtsch.
Betriebe

'  o/o-Anteil Zahl der '
landwirtsch.
Betriebe

®/o-Anteil

unter 2 ha
2 bis 5 ha
5 bis 20 ha
über 20 ha

212
226
630
52

18,9
204
564
4,7

93
211
708
49

8,8 '
20,0
66,6
4,6

Fläche der
ledwirtsch.
Betriebe

®/o-Anteil Fläche der
'  ledwirtsch.

Betriebe

' o/o-Ahteil

unter 2 ha
2 bis 5 ha
f bis 20 ha
über 20 ha

337,41
788,9S

6 595,60
1 287,20

3,8
8,8
73,2
14,2

129,59
740,96
7 003t89
1428,93

1,4
8,0
75^3
15,3

Der Parzellenbesitz tritt in den aitbelgischen Gemeinden stärker zurück; dafür
kommt den mittelbäueriiChen Betrieben noch größere Bedeubing zu. Unter den 'Groß
betrieben umfassen mehrere eilie Fläche von 35 bis 40 Hektar. Die geringfügige Unter-
sdiiede machen sich auch noch im Gesamtbild bemerkbar.

Zahl und Fläche der landwirtschaftlidien Betriebe

(einsdil. der altbelgisdien Gemeinden): (47)

Zahl der Flädie der
Größenklasse landwirtsch. 0/o-AnteU ledwirtsch. 0/o-Anteil .

Betriebe Betriebe

unter 2 ha 305 14,0 467,00 2,5
2 bis 5 ha 437 20,0 1529,91 '•8,4..
5 bis 20 ha 1338 61,4 13 599,49 74,3
Ober 20 ha 101 4,6 2 716,13 14,8

46) Nach Angabe des Landratsamtes Eupe
47) Aus den Hofkarten berechnet
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Dutdi die ,VergröBerung des Kreises war nicbt nur die'GrOnlandfiacbe bedeutend
erweitert worden, andi beacbtUdie FlSdien Waldland waren hinzugekommen.

Aufteilung der Krelsflädie für das Jahr 1942 (48).

o/n-Antell an o/o-Anteil an derArt der Nut2nmg i; ' Fläche in ha ' der Gesamtfläche landw. genügten
Fläche

Landw. g. Fläche 19 661 41,8 . 100,0
Forste' 18 895 46,0
Unlai^d.t n . 691 -M , n n • -1,4 n
Sonst. Fläche, Wege, Bäche 2 010 4,8
Insgesamt- 41157 100,0

Die landwirtschaftlich genutzte Fläche zerfällt in:
Adserland 229 0,6 1,2
Gartenland 201 0,5 1,1
Mähwiesen ^ 6 679 16,2 33,9
Weiden 12 552 30,5 63,8

Das plfitzUihe Auftreten von Acherland Innerhalb des Weidelandes ist krleg^bedlngt.
Die Bauern hatten'aus dem vorigen Krieg gelernt. Die Erfahrung des Jahres 1917 ver-
anlaStei sie, gleich zu. Beginn des Krieges Wiesen umzubredien und für den-eigenen
Bedarf Kartoffeln anzubauen. AuBerdem waren sie darauf angewiesen, für die In
Zukunft ausbleibende' Elnfuiir ausländischer Kraftfuttermittel Ersatz zu schaffen. Des
halb wurden weitere) Grühlahdflächeh umgebrochen und In den foljgenden Jahren Hach-
fjhchte^ augebaut; Stedc-und Futterrüben für das Milchvieh, Kartoffeln für die Schweine.
IjOahrend der Hachfrachtanbau von der landwirtschaftlichen Schule mit Nachdruch emp
fohlen wurde, war der Anbau von Halmfrüchten nur geduldet. Die Erträge von Halm-
früditen -wairen so minimal, daB ein umfangreicher' KSmeranbau uhlohnend gewesen
wäre. Das Klima/ist zu ungünstig, und die Singvögel, die in den Bechen nisten, stellten
sich immer wieder als Schädlinge heraus. Sie pichten die Köme;^ von den

Im Jahre 1942 betrug die Umbruchfläche 1,2 •/« der Nutzfläche. 1943 waren bereits
2,6 */• (513 ha) unter den Pflug genommen worden. Im Jahre 1944 sollte die Umbruch
fläche 5 */•, also rund :1000 ha betragen haben, wovon etwa 500 ha mit Kartoffeln, die
übrigen 500 ha mit Futterrüben bebaut werden sollten. Seit die wirtschaftlichen 'Verhält
nisse wieder eini^rmäBen normal geworden sind, ist das. Acherland verschwunden, und
die schöne Immergrün^ Grasnarbe' hat sldi' wieder geschlossen.

Immer mehr Bauern waren in der deutächen Zeit dazu übeirgegangen,
frisches Gras'in Gärfutterbehältern zu konservieren, um für die Wihtermohate
Grünfutter zu haben, das an Stelle der Pälmkernkudien neben dem Heu
dem Milchvieh vorgelegt wird und auf die Leistungsfähigkeit der Tiere
einen anerkannt guten Einfluß ausübt. Konnte man zu Beginn des Krieges
nur hin und .wieder bei einem fortschrittlichen Weidewirt ein Silo antreffen,
so stieg ehe Zahl derer, die ihr^ Beispiel folgten, in den ersten Kriegs
jahren sehr schnell. Waren jetzt doch alle vor die Aufgabe gestellt, aus dem
vdrtschaftseigenen Futter das Letzte, Besimögliche herauszuholen. Seit Juni
1940 bis Dezember 1943 wui:dan 702 Gärfutterbehälter ausgebaut.

Weü die Anforderungen an die; deutsche Landwirtschaft, wie sie dieser
Krieg st^te, ganz imerhört hcihe waren, bemühten sich auchdie, Eupener
Weidewirte, die Erträge der Wiesen und Weiden noch ständig zu steigern. Die
Intensivierung sollte nicht nur für die Dauer des Krieges, sondem^ darüber
hinaus im Sinne einer weiteren Intensiviertmg der Wirtschaft geschehen.

Die großen . Standweiden, die um 1930 schon einmal in 2 bis 3 Umtriebswei-
den unterteilt worden waren, begann man durch ehe Einführung yon Koppel
weiden weit^. zu unterteilen. Ende 1943 hatten bereits 628 Beiriebe (34 %)
ihre Wiesen und Weiden gekoppelt. Das machte 20 % der Grünlandfläche aus.
Die Kopp^ umfassen 2 Morgen und werden mit „Bremer- oder Knotengitter-
draht" eingezäunt. Das weidende Vieh kann innerhalb 'der Koppeln öfter

48) Die Angaben überließ mir freundlicdierweise Herr Landwirtscdiaftsrat D r. -Paus,
Eupen ,

43



umgetrieben werden. Meist erfolg sdion am dritten oder vierten'Tag nadi
Besetzung der Weide ein Umtriebi • .

Die Koppelwirtschaft hat zwei Vorteile. Die kleinere Weidefläche wird vom
Vieh restlös genutzt. Danach aber Itahn sich die Grasnarbe, solange das ~w^-
dende Vieh auf den nächsten Koppeln umgetrieben wird und das nachwachsen
de Gras infolgedessen nicht zertreten wird, besser und schneller erholen. Um
das Wachstum noch stärker anzuregen, erhalten die verlassenen koppeln eine
Kopfdüngung. Im allgemeinen nimmt man d^u Thomasmehl oder kohlensau
ren Kalk, den die Bauern von den Hergenrather Kalkwerken beziehen. Das
Vieh erhält bei dem häufigen Umtiieb immer wieder frisches, jimges und
daher eiweißreicheres Gras.

Unter Umständen wird das weidende Vieh beim Umtrieb nicht einnial alle

Koppeln abweiden. Der Landwirt kann daher dieses oder jenes Stück Weide
zur Heugewinnung nutzen. Das wird in jedem Jahr eine andere Koppel sein;
die nach'der Beweidung auch hoch Heu abwirft. VieMac^^ werdto die zu heu^^^
enden Kopp^ im Frühjahr erstmalig besetzt. Danach dün^ sie der ,Landwirt
und läßt das Gras aufwachsen. Hat sich nach der erfolgten Heuernte die Narbe
wieder erholt, dann werden auch diese Koppeln in den Weidebetrieb einbezo
gen. Mitimter werden solche Koppeln zweiihcd gemäht. Weim man zürn Bei^iel
gleich im Frühjahr das Gras aufwachsen läßt und im Mai einen ersten Sctoitt
für das Silo vornimmt) kann nach, darauffolgender Düngung das ̂ Gras noch

einmal aufwachsen,'sö daß nach der eigentlichen Heuernte ciie Koppäh ein
zweites M^ gemäht werden können. , .

Bei dieser intensiveren Art der Beweidung wird erreicht^ daß mehr Grün
land der Heügewihhung dient und somit der G^esämtiieu.efe weitere
Steigerung erfäh^. Ein Mehr an Wiese^utter bedeutet aber für den Weide
wirt ein Mehr an Rindvieh, das er überwintern kann. t

Von selten der landwirtschaftlichen Schule war man außerdem bestrebt,
die Bauern anzuhalten, nicht alljährlich die Mähwiesen zu schneiden.' Auch

die Mähwiesen sollen in den Weidebetrieb einbezogen werden; dehn „die beste
Ausnutzung allef Leistungsmöglichkeiten des Grüßendes ergibt sich bei gere
geltem Wechsel von Mahd und Weide" (49). In gewisser Weise geschah das im
Eupener Lancl schon immer; denn nach der Heuernte trieb mäh das, Vieh auf
die Wiesen, um den Grummet abweiden zu lässen. Man strebt nun an, die
Mähwiesen ein Jahr lang zu beweicien und erst im folgenden .Jahr zii heüen,
um durch den Weidegang eine Verdichtung der Grasnarbe zu erzielen.

Daß das Gras bei einem geregelten Wächst von Mahd und Weicle besonders
fein bleibt^ wtißte man schon vor mehr als hundert Jahreh im Herver und
Limburger Länd. Vön dort stammt auch diese Weicietechiük^ die — V/ie uns
Ern-St 1831 berichtet schon vor 180Ö von Herver imd lamburger Bauern
angewandt wurde. Er sägte: ,,Pöür cohserver lä fihesse de l'herbe, on fait
pätuier iihe ännöe lä prairie cju'öh fauche TanhÖe süivahtä et ainsi älternäti-
vement" (50); ̂  "

Obwohl die Eupener Weidevdrte alles getan haben; tim ' den üherhörteh
Anforderungen, die die Kriegsjähre an ciie deutsche I^dwirtschäft gestellt
haben, 'gerecht 2ni werden, haben sie ddch lücht verhindern können; daß die
Leistungen ihrer Tiere nachließen. ' ̂  : i * :

49) K1 a p p [88] S. 139
50) E r n s t [391 Bd^ 1, S. 73
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Durchschhittsleistung (51)

aller Milchkühe der Herdbuchkühe

1940 1941 1942

Zahl der Kühe , 17 175 1 397 1153

kgli4üdi 3429 3 334 3 096
kg Fett 123 110 100
% Fett : 3,59 3,29 3,23

Das Nachlasse^, der Leistungen . war zweifellos die Folge davon, daß das
in Eupen so sehr^ geschätzte Kraftfutter, die Palnokernkuchen, ausblieb iind
ein gleichwertiger Ersatz fehlte. Nicht nur die Leistungen der Tiere ließen

stark nach, au)ch ihre Zahl sank ständig, wie denn überhaupt eine Verminde

rung der gesamten Viehbestände während der Kriegsjahre zu beobachten war.

Viehzählungen nach dem Stand vom 3. Dez. (52)

1940 1941 1942

Pferde, :  1072 1276 1482

Rindvieh, 39 124 40 8i7 37 382

Schweine' ' 9227 7 056 4492

' Schafe' 599 1014 1296

Ziegen 43 50 52

Hühner " 62441 40 971 24 909

'' Gänse' ̂ :  " 184 190 344

Enten 205 250 292

Vor Beginn des Krieges, war der Rindviehbesatz ein noch dichterer. Nach

Äüsisagen' Vöh Weide^rten wurden etwa 42 000 Stüde' gezählt. Ganz auffal
lend war der gewaltige Rücäcgang in der Schweine- tmd Hühnerhaltung, was
mit dem. Ausbleiben des Mast^tters und der, Verknappung an Körnerfutter
zusammenhing. Dagegen, erlebte die Schafzucht einen bedeutenden Aufschwung.

Den i Landleuten ging es dabei weniger um das Fleisch und die Milch als um

die Wolle.

Nach der Rückgabe der Gebiete an das Reich fiel die bäuerliche Milchwirt
schaft weg. Butter und Käse wurden seitdem nicht mehr in den vielen Milch-
küAeh ' des Land^^ Milch ah die Molkereien abgeliefert
werden'rnuiBte. In WaÜiorn bestand bereits ein'e solche vor dem Kriege. Eine
zweite wurde kurz nach der Übernahme durch die deutsche .Verwaltung in
Homburg eröffnet. Die Landwirte waren angewiesen, vorerst ihre Sahne an
diese i abzuliefern. Die Frischmilch entrahmten sie zunächst, noch selbst, weil

dib Molkereien* zu klein "waren,. um die gesamte Vollmilch des. Kreises zu
erfassen. Im Dezember 1943 wurde bine dritte größere Molkerei in Eupen fer

tiggestellt. Seitdem war den Bauern auch das Entrahmen desr Frischmilch
imtersagt. ̂ Die gesainte Milch müßte an die Molkereien abgeliefert werden.

51) LandeskontroUverband Rheinland. Milöileistungsergebnisse der Landesbauern-
scbaft Rheinland und Moselland. 1940, S. 52; 1941, S. 66; 1942, S. 98

52) Die Angaben überließ mir freundUäierweise die >Landwirt8chaftskammer Bonn
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Verwendung von Kuhmilch für das Jahr 1942
(vom Hundert der Erzeugung) (53)

verfüttert in eigenem. Haushalt abgeliefert
an . . an ander frisdi . verbufc- . verr an Mol- . an* Händler

Kälber re Tiere verbr. tert käst kereien und Vefbr.

7,5 0,5 6,0 — — 83,3 2^7
Die Molkereien waren nur auf Buttererzeugung eingestellt. Zu Quark

wurde dte Magermildi nidit mehr verarbeitet. Der größere Teil wurde als
Frisdinülch in die Städte Aa^en, Köln, Düsseldorf und sogar nach Ess^'ge
leitet. Die Büttermilch wurde in der Molkdrei in Vorweiden verkäst. ' '

Die folgende Ubersidit enthält die Gesaihtjahreserzeugüng für das Jähr
1942 (53):

Milchverwertung

Jahresmilch Trink-(VoU-) Werkmilch in Jahreserzeugung
Anfall in milch in (Magermilch) in dz

1000 kg 1000 kg % 1 000 kg % Butter _ Quark

43 742 1169 2,7 42 573 97,3 16 080 90

Es ergibt sich danach, daß der Kreis Eupen im Jahre 1942 allein imstande
war, rund 250 000 Menschen das ganze Jahr hindurch wöchentlich mit einer
Butterration von 125 gr pro Kopf und einem halben Liter Magermilch täglich
zu versorgen; dazu noch täglich für 3 200 Kleinstkinder je einen Liter Voll
milch zu liefern. Das heißt aber nichts anderes, als daß der Kreis Eupen neben
dem eigenen Bedarf an Milcherzeugnissen, den der Stadt Aachen und des
Wurmkohlengebietes decken konnte.

C. Die gesdüditli^eJEntwicklung der Agrarlandsckaft.
I. Die mittelalterliche Agrarlandschaft.

So einseitig bewirtschaftet, wie in den bisherigen Ausführungen dargelegt,
war das Land nicht immer. Daß früher nebän der Weidewirtsdiaft dem Acker

bau eine größere Bedeutung zukam, beweisen schon Flurnamen, die sich- aus
früheren Jahrhunderten erhalten haben, wie: Feldchen, Ft^dchesgasse, Wal
horner-Feld,. Lontzener-, Hauseter-i Ketteniser-, Eynattener- und Hergen-

rather-Feid.
Es ist, nidit einmal so lange her, daß die Flurexi mit Halm- und Hackfrüch

ten bebaut wurden.' Die achtzig- bis lieurizigjährigen Bauern des EÜpendr
Landes können ims davon erzählen. Sie haben noch die Äcker bestellt,' deren
es vor 1900 freilich nur sehr wenige gab. Sie haben auch die letzten Fädcr in
Dauergrünland umgewahdeH;.

In den ersten Jahrzehnten des vergangenen Jahrhimderts waren die Halm-
fruchtemten immerhin noch: so beträchtlich, daß größere Betriebe im Winter
Leute zum Dreschen aus den KIreisen Malmedy und Prüm einstellten, die
ihrerseits froh waren, auf diese Weise in den Wdntennonaten, wenn es für
sie daheim keine Beschäftigung gab, Beköstigung und einen geringen Lohn
zu verdienen (54). Auch die Tatsache, daß mindestens bis zum Beginn des 19.

53) Ergebnisse der liandwirtsctaaftsstatistik. 7. Jg. 1042, Vbersicäxt 15, Blatt 13
54) Nach iditteilungen von Herrn Pfarrer Toussaint, Weismes
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Jahrhunderts aus dem.Eupener.Land Kornfrüchte in die benadibarten Städte
ausgeführt wurden, deutet darauf hin;, daß einst Körnerfrüdite in größerem
Umfang angebaut warem Ausfuhrstraßen waren die beiden heute noch so

genannten Wege „Kinkebahn und Kornbahn", auf denen mit „Kinken" (kleine
Pferdegespanne) Getreide über Kornelimünster nadi Stolberg imd Aachen ge^
schafft wurde.

Die Anlage der älteren Gehöfte und erst redit die alten Wasserburgen mit
ihren Fruchtkammem und Scheunen erinnern ebenfalls daran, daß der Land-
manh ürspriingUch auf. Ackerhäu und Viehzucht eingest^t war. An das Wohn-*
haua s^oß sich zunächst die Scheune an; erst daneben fand sich die Stalltüre
zu einem kleinen, angebauten Bindviehstall. Heute sind die großen Scheunen
tore allesamt zugemauert bis auf eine Stalltür. Die Scheunen wurden erst in
KuhstäUe verwandelt, als das Ackerland.' verschwand und ,die Bindvieh
bestände sich verdichteten.

1. Das Verhältnis von Ackerland zu Grünland.

In früheren Jahrhunderten, während und nach d^ Ausbauzeil^ im ganzen
Spätmittelalter, ja bis zum 19. Jahrhimdert, war der Anteil an Ackerland nicht
unbedeutend. Demgegenüber steht die .Tatsache, daß in dem von Natur aus
graswüchsigen Siedlungsgebiet der salischen Franken der Viehzucht von jeher
eine größere Bedeutung beigemessen wurde als im übrigen deUtsdien BaUm.
„Der fränkische Sieker war auf einen gemischtwirtschaftlichen Betrieb iein-
gestellt, er war Ackerbauer und Viehzüchter zugleich" (55). Aber es überwog
die Viehzucht noch keineswegs einseitig den Ackerbau. Im Gegenteil, die alten
Urkunden, lasseh verinüten, daß Ackerbau so umfangreich wie bei dem feuch
ten Klima eben möglich getrieben wurde.

Leider ist bei Eintragungen in alten Schriften und den Gudungsbüchern
der Bank Walhom bei den Angaben von Häusern und Höfen ganz summarisch
verfahren worden, ohne genau anzugeben, wieviel Morgen A<^oi'länd bzw.
Grasland zu den Höfen gehörten. Nur einige alte. Lehnsyerträge, in denen
beides getrennt angegeben ist, zeigen, daß dem Ackerlandi einst größere
Bedeutung zukam. . ; , n

In einer Urkunde aüS dem Beginnenden is. Jahrhundert heißt es z. B.: „Am Markus
tage des Evangelisten 1408 wurde Gerafd' von Llherme nach dem Tode's'eiher Eltern mit
dem Hause und Hofe Liberme und mit den dazugehörenden, bei 100 Morgen Ackerland
und 20 Morgen Graswachs belehnt" (56).

Desgleichen werden in anderen Urkunden fiber Erwerbungen im 15. und 16. Jahr
hundert jeweils mehr Morgen Acherland als Graswuchs erwShnt. Bin gewisser Meys
Hoescfa, der Im Jahre 1476 den Ketteniser Höf erwarb, orsChien 1479 vor der Mannkammer
zu weiteren KSufen und erwarb:

„1) 3 •/« morgen bend In den SchynberCh. . ;
2) 2 </t morgen laut gelegen in 2 stUc&en In dat Hoevelt myn 20 röeden an die

Zehn Morgen.
3) 2'/* morgen lant in dat Boetvelt.

Insgesamt hat Meys 1497 54 Vt morgen lant nnd nur 10 '/« morgen bend er
worben" (57).

Bei den Besitzungen des Hein Hoesch fiberwiegt ebenfalls das Ackerland. Am
6. März 1523 fibertrug <hm sein Vater seine sämtlichen Xiehnsbesitzungen im Umfange
von 57 Vi Morgen, wodurch Heins Lehiub^itz auf rund 63 Vi, sein Gesamtbesitz auf
71 .Vs Morgen stieg. Diesen Besitz erwelte^ er nadi ubd nach auf 80' Morgen. Unter
diesen SO 'Morgen waren 18 Morgen Beuden (57).

55) Bütten und S t e e g e r [139] S.
56) Q u 1 X , [130] S. 100
57) H a .e h a g e n [63] s. 331
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Zieht man aber audi die Guduhgsbücher der Bank Walhorn zur
Beurteilung mit heran, dann verschiebt sich das Bild ein wenig. Danach über
wog das Ackerland um die Mitte des 15i Jahrhunderts keineswegs das Benden-
land um ein Vielfaches, wie das bei den alten, großen Höfen, auf die sich
obige Urkunden beziehen^ auch ndch'in späteren Jahrhunderten der Fall ist.

Im ältesten Gudungsbuch der Bank WaUiorn wurden z. B. im Zeitraum von 1448 bis
146S . 56 AckerparzeUen »vergudet", und nickt weniger als 54 Eintragungen beziehen sich
im gieidien Zeitraum auf Beuden. Da die meisten Verödungen durch Fiumamen oder
Ortsbezeicknungen näher gekennzeiäinet sind, gestatten sie uns,'giei^zeitig ein Bild
von der Xage und Verteilung des Ackerlandes in der Bank Walhom zu gewihhmi. Im
folgenden seten daher einige Eintragungen aus der Zeit von 1446 bis 1465 angeführt.

Es wurden erwälmt: (58)

1448 4'Morgen Land „op die alde Kirck" (bei Kettenis) (9 b)
1452 4 Morgen Land „ain* den slndel-hbeuk int hovelt" (11 b)
1453 2 Morgen «op die win wege" (13 b)
1453 6 Morgen Bend und Land daran in einem Stück zusammen ungefähr 20 oder 21

Morgen zwiscken .Euöii und.. Kettenis (14 b)
1458 1 Morgen Land zwischen Lontzen und Astenet (16)
1458 4 Morgen Land „ain die klein heide" und 2 Morgen vor Merols (16)
1458 6 Morgen Land ami »win wege" (i?)
1458 *U Land „ain die fos" (18 b)
1458 „hundert ruwen lants bie Meroils, l morgen tttscken Waihom in Meroils** <18 b)
1459 2 Morgen Land auf dem Weg zu Walhorn nach Rabotrath (19) ,
1459 6 Moröu.l'and. „op die homaye" .(19 b)
1460 1. Morjgen Land „ain die greis roets" und zwei halbe Morgen auf dem Weg von

Rabotrath (Siy ' . :
1460 1 Morgen'Land'„ain den bosch ain :den pat van Wailhorn'* (2lb) >.
1460 2 Morgen Land bei Eynatten (21b)
1460 7 Morgen Land in Lontzen un^ ,3 Mc>rgen Land bei Lontzen (22)
1460 3 Morgen Land beim Weiher zu Bickelstein (26)
1460 2 Stücke Land in „nottenvelt" (23 b) ' -
1460 1 Morgen'Land „op die hogede gensie'dat.cruetz" (Walhom), 3 Morgen Land iJn

den sckunbroick" (27), 2 Morgen »ain dat bottervat" (27)
1461 3 Morgen Land „in den scbienbruick" (31b)
1461 1 Morgen Land „ain die oüpenre beut" (32)
1461 */« Morgen Land i,en ottenveif (32 b)
1461 V« Morgen Land „ain die liberme«.(32b)
1461 1 Morgen Land „ain die eupenre beut" (32 b)
1461 1 Morgen Land „op die hoegde bye dat cruetz zoe Waelhprn weirt** (33) ..
1462 , 7 Morgen L£uid „op die strais ain die alde^klrch«' (bei , kettenis) (34 b)
1462 10 Morgen Land im Kirckspiel Walhom (36)'
1463 3 Morgen Land „bye Weymps an die knie" (39)
1465 1 Morgen Land „ain den meden-buesch" (43) .
1465 2 Morgen l^d „vor reynartzberbh« (43 b)

Nehmen wir das Meßtischblatt zur Hand, das die alten Fiumamen enthält,
die sich zum Teil noch bis in die Gegenwart erhalten haben, dann zeigt sich,
daß das Ackerland über alle Gemeinden der Bä^ Walhorn Verteilt war. Es
befinden sich Parziellen vc>n beträchtlicher Größe darunter. Große zusammen
hängende Ackerfluren fanden sich offenbar nördlich von Kettenis bis gegen
Walhörh hin sowie südlidi von Löntzeh' und um Eynatten (59). Aber nicht nur
das Ackerland, sondern auch die Benden haben schon damals größere, zusam
menhängende Teile der Fluren eingenommen.

So herrs^t, wie die beiden Karten von Brüggemanh erkennen lasseh, im SchimmerlCb
beiderseits der Bäcke Bendehlahd vor. Die „oepehre behten" (Eupener Benden) bUdeten
offenbar auck eine ausgedehnte Grüniahdfläcke, woifür sich — sckon ihi ältesten Gudungs-

58) Aus dem Walhorner Gudungsbuck I von 1446 bis 1527 (Aackener Stadtarckiv: Hand
schrift 4a) — Die Jeder Elntragimg angefügte (....) enthält die Nummer des Blattes

59) Vgl. in Hashagen [64] die von Brüggemann entworfenen Karten 3 hnd 11
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budi der Bank Walbom, das im Jahre 1448 angelegt wurde — Immer wieder Belege
finden. 1460 ist die Rede von „eynem bent gelegen in die oupenre benten^ (60), und 1461

wurde „eyn morgen lants gelegen tuschen oupen ind kettenis ain die oupenre benf 61)
vergudet. AuUerdem deuten die Bezeidinungen „im großen bent" (62), wie wir sie 1459
und 1461 vorfinden, auf größere Graswuchsparzellen hin. Wenn scfaließiich Lägebezeich-
nungen wie ,4ii dem nuwen bent" (63) vorkommen, so dürfen wir daraus schließen, daß
neue Beuden angelegt worden waren und wohl au(h noäi angelegt wurden.

Bei der Mehrzahl der Vergudungen überwiegen im 15. Jahrhundert nodi

die kleinen Graswudisparzellen. Es dürften um die Mitte jenes Jahrhunderts
die Benden dem Anteil an Ackerland höchstens gleich gekommen sein, diesen
aber noch nicht überwogen haben. Mithin stand die Gewinnung von Körner

früchten nodi an erster Stelle bei der Erzeugung landwirtschaftlicher Pro
dukte. Das geht auch aus den häufigen Erwähnungen von Erbpachten hervor,
die die Pächter an die Besitzer alljährlich in einer ausgemachten Menge von
Naturalien auszuzahlen hatten. Im 15. und auch in den folgenden Jahrhun
derten spielte die Abgabe von Acherbauprodukten — Körnerfrüchten -r-

eine große Rolle und nicht die tierischen oder milchwirtschaftlichen Erzeug
nisse, wie zu erwarten wäre, wenn bereits damals die Grünlandwirtschaft

und eine mehr viehwirtschaftlich orientierte Landwirtschaft vorgeherrscht
hätte.

So war der Preis fttr den oben genannten Hof zu Liberme, den Lenart Meys 1546
erwarb, „eine Rente von 38 sumber even (Hafer), die Lenart an Tryn zu zahlen" batte.
Für alle drei Objekte zusammen waren „37*7: mudt even" (<=> 37V< Scheffel Hafer) zu
zahlen (64). An anderer SteUe heißt es „Wilhelm von dem Sande cmd seine Frau wurden
1485 mit einem Hofe zu Astemet belehnt und bekannten 1434 Johann Crümmel von

diesem Hofe schuldig zu sein, einen Erbpacht von 15 Mfidden Spelz" (65). AuCh bei Ver
käufen wurde in Naturalien bezahlt. Die edle Familie von Weims, genannt von dem
Wambach, besaß einen Hof mit einer der zwei gem. Mühlen, den Diederidi von dem
Wambach 1420 für einen Erbpacht von 44 Müdden Hafer verkaufte" (65). „ . . « Eine der
gemelten zwei Mühlen war die Crümmelsche genannt; sie war mit einem Erbpacht von
2</t Müdde Roggen belastet" (65).

Fruchtmühlen werden wiederholt erwähnt. Sie waren über das ganze Land
verstreut. Jedenfalls gehörte zu jedem größeren Hofe eine Mühle, die von

einem der vielen kleinen Bäche des Eupener Landes getrieben wurde (66).

Diese Mühlen beweisen uns .ebenfalls, daß einst der Ackerbau, und zwar
der Körnerbau, umfangreich gewesen sein muß. Heute sind auch diese Müh
len in Rindviehställe umgewandelt.

Schließlich ist uns aus dem beginnenden 18. Jahrhundert: eine Urkunde
über die Fruchtpacht erhalten, die die Gemeinden der Bank Walhom jährlich
zu zahlen verpflichtet waren. Danach muß in jenen Dörfern um 1700 Weizen

anbau sogar noch in größerem Umfang getrieben worden sein.

Es heißt: „Den Zehenten der Bank Walhorn gab das Stift in einem Jährlichen Fmdit-
pacht, seit der Mitte des verflossenen Jahrhunderts aber in einem Oeldpacht. Er war in
Districten abgetheiit und trag im Jahre 1705 ein: von dem Districte Astenet 18 Müdde
Weizen imd eben so viele Kapaune, von dem Districte Eynatten auch dergleiche Müdde
und Kapaune; der von Merols von beiden nur 5, der von Neudorf 19 und von Rabott-
raed 8 und der von Walhom 7 Müdde Weizen und eben so viele Kapaune" (66).

60) Aus dem Walhorner Gudungsbudi l (Aachener Stadtardiiv: Handschrift 4a.
Blatt 22b)

61) ebda. Blatt 32 und 32 b
62)° ebda. Blatt 19 b und 32
63) ebda. Blatt 16
64) Hashagen [63] S. 181
65)^Quix [136] S. 66 ff.
66) Q u 1 X [136] S. 47
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2, Der Kömeranbau.

Angebaut wurden mindestens seit dem 15. Jahrhundert Hafer, Spelz und
Roggen sowie, Weizen und Gerste. Wenn man die alten Schriftstücke über
Na'turalabgaben und die Gudungsbüdier der Bank Walhorn durcharbeitet,
gewinnt man bald den Eindruck, daß der Haferanbau ursprünglich ganz im
Vordergrund gestanden haben muß. Vielleicht war Hafer sogar die einzige
Getreideart, die angebaut wurde. Audi später überwog der Haferanbau den
der übrigen Getreidearten; denn die meisten Erbpachten lauten auf Abgaben
von Hafer.

So hören wir, daS 1602 bei Liberme auf einem Hans und Hof „VII Fas Haff er Erb
pacht" stehen (67). Im Jahre 1603 werden abgelöst „fünf Fas Haffer Jahr Rentten her
kommende von Joncker Flatten von Einatten" (68). 1605 lesen wir, daB an einem Hof
in Raeren „ein Erfmut effenn (Hafer), herkommende von Jo. Flatten vonn Einatenn"
haftet (69). Im nämlichen Jahre wird abgelöst „ein halb mut Loiß pacht aud ein stuck
erbs genannt den Kamp" in Hergenrath, anschließend wird abgelöst „seehs sommer
effen loiß Pacht gedende auf dem Kamp" (70).

Wenn die Naturalabgaben in Hafer auch in allen Jahrhimderten einen be
trächtlichen Umfang aufweisen und die der anderen Körnerfrüchte übertreffen,
so ist doch sicher, daß der Haferanbau seit der Mitte des 15. Jahrhunderts
allmählich zurücktritt und der Anbau von Spelz imd Roggen, mehr und mehr
den des Hafers "ersetzt. In dem ältesten Gudungsbuch der Bank Walhorn wer
den in der Zeit von 1446 bis 1465 nicht weniger als 105 Erbleistungen in Hafer
erwähnt. Zieht man die Buchungen zu Beginn des 17. Jahrhimderts zum Ver
gleich heran, so zeigen sie deutlich eine Abnahme. Um die Mitte des 15. Jahr
hunderts muß der Haferanbau in der gesamten Bank Walhom noch wesent
lich stärker gewesen sein als anderthalb Jahrhunderte später. Seitdem werden
Leistungen in Spelz und Roggen, später auch in Weizen, neben denen des
Hafers immer häufiger.

Während der Weizenanbau — obwohl nach den Urkunden von 1705 nicht

gerade gering — der Nachfrage nicht genügen konnte und Weizen in Aachen
aufgekauft werden mußte, reichten die Roggenemten mindestens seit der
Mitte des 17. Jahrhunderts über den Eigenbedarf hinaus zur Ausfuhr nach
Aachen. Das geht aus Ratsprotokollen der Stadt hervor (71). Die Ausfuhr von
Roggen war verboten, die von Weizen den Kornhändlern jedoch dann gestat
tet, wenn sie die doppelte, zum mindesten eine größeite Menge Roggen dafür
einzubringen sich verpflichteten. Im Eupen-Limburger Land tauschten Aache
ner Kornhändler auch gelegentlich Roggen gegen Weizen ein. Der Stadt Ver-
viers wurden zum Beispiel 1709 vierzig Malter Weizen geliefert mit der Be
dingung, in vierzehn Tagen fünfzig Malter Roggen dagegen zu liefern.

3. Viehzucht und bäuerliche Milchwirtschaft.

Wenn auch feststeht, daß während des ganzen Mittelalters der Ackerbau
größere Bedeutung hatte, so ist an Hand der alten Urkunden und Angaben in
den Gudungsbüchern ebenso sicher nachweisbar, daß die Viehzucht und bäuer
liche Milchwirtschaft alt sind und schon in früheren Jahrhimderten ihre

67) Aus dem Walhomer Gudimgsbucfa 5, von 1601 bis 1648. (Aachener Stadtarchiv:
Handschrift 4e, Blatt 22)

68) ebda. Blatt 32 b
69) ebda. Blatt 35 b
70) Aus dem Walhomer Gudungsbuch V, Blatt 37
71) Ratsprotokolle der Stadt Aachen vom 3. III. 1662, 3. IV. 1662 und 14. V. 1709
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charakteristische Form hatten. Fast in jedem Dorfe treffen wir auf alte Feld
wege mit der Bezeichnung „Viehgasse", „Zur Viehtränke", Viehweg", die
unter den gleichen Namen in Urkunden des 15. und 16. Jahrhunderts geführt
werden — ein Zeichen, daß die Viehwirtschaft auch schon damals nicht so
ganz nebensächlich war.

Da erhält z. B. am 23. Februar 1518 ein gewisser Meys von Gerhard vom Kaldenbach,
dem jüngsten, 2 Morgen Land „zo Astenet uff dem Vewege" (72). In einer anderen Ur
kunde heißt es: „Im Jahre 1547 wurde der gemelte Erbpacht trans^criblrt zur Last
3 Morgen Graswachs an der Viehgasse daselbst gelegen« (73). In dem Auszug der Heirats-
beredtmg zwischen Heinrich von Reuschenberg und Ruriidi und Agnes von Boedberg
heißt es 1537: „Heinricdi bringt in die Ehe . . . 2 Manngttter mit altem Zubehör zu Eupen
im Lande Limburg, das eine der Marschallshof, das andere Ketgens Hof genannt, welche
Güter zusammen 80 Gulden und 12 Limburger Käse PatAt gaben« (74). 1685 wurde nach
einem Vermerk im Gudungsbuih der Bank Walhorn bei einem Verkauf außer der
Kaufsumme „noch ein Kirmiß vonn fünfzehn dall. unnd zwentzig maßenn boutter« ver
einbart (75). "

Wenn damit auch erwiesen ist, daß die Butter- und Käsebereitung schon
im 16. Jahrhundert in Eup^ bekannt war imd ausgeübt wurde, so ist dennoch
nicht gesagt, daß sie in solchem Umfange.geschah, daß ein reger Handel damit
getrieben werden konnte. Freilich werden neben den Komfrüchten. auch Käse
und Butter zum Absatz gekommen sein. Das dürfen wir vielleicht aus der
Chronik des Johann Noppius aus dem Jahre 1632 schließen, in der es
heißt, daß „auß dem Land von Limpurg gute Butter und Käß" (76) nach
Aachen kommen. Eupen gehörte damals zu dem „Land von Limpurg". Wir
können daher die Stelle auf Eupen mitbeziehen, allerdings nur in dem Sinne,
daß Eupener Bauern an der Ausfuhr beteiligt warem Gewiß waren sie es nicht
in dem Umfange wie die Bauern aus dem benachbarten Land „um" Limburg,
in dem nach den Forschungen von T u 1 i p.p e (77) bereits in jenem Jahrhimdert
eine weitgehende Vergrünlandung stattgefunden hatte und die Weidewirt
schaft — mit ihr eine ausgedehnte Milchwirtschaft — den Vorrang vor dem
Acherbau erlangt hatte. So weit war man im Eupener Land noch nicht, wenn
auch die Bemerkung in der Aacher Chronik von Noppius wiederholt
in der Literatur so ausgelegt worden ist

Bei einer betonteren Grünlandwirtschaft mit einer umfangreicheren Milch
wirtschaft müßten die Abgaben von Butter und Käse weit häufiger in den
Schriftstücken über Naturalabgaben genannt sein, als das tatsächlich der FaU
ist. Die beiden angeführten Erwähnungen sind die ieinzigen, die ich bisher in
den mir zugänglichen Unterlagen fand. Desgleichen müßten Weiden, ohne die
eine umfangreiche Milchwirtschaft auch undenkbar ist, weit häufiger erwähnt
sein. In den Gudimgsbüchern der Bank Walhom finden sich selten Notizen
über Verkäufe oder Teilungen von Weiden. Daraus darf ebenfalls geschlossen
werden, daß Weidewirtschaft noch nicht vorzugsweise betrieben wurde.

DJan darf sich nicht verleiten lassen, durch die häufigen Erwähnungen
von Senden in. den alten Schriftstücken, vor allem bei den Vergudungen in
der Bank Walhom, die den Eindruck erwechen könnten, als habe damals die
Wiesen- und Weidewirtschaft um Eupen — im östlichsten „Land von Limpurg"

auch schon den Vorrang vor dem Acherbau gehabt. Bei den auf Seite 47
angeführten Beispielen gehörte noch im 16. Jahrhundert zu den alten grund-

72) Hashagen [63] S. 269
73) Aus Aacihens Vorzelt Mitt. des Vereins für Kunde der Aachener Vorzeit. Bd. V, S. 43
74) Zeitschrift des Aachener Geschichtsvereins, Bd. 6, S. 176/77
75) Aus dem Walhomer Gudungsbuch V, Blatt 32
76) N o p p i u s [120] S. 19
77) T u 1 i p p e [174] S. 5
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herrlichen Besitzen jeweils mehr Morgen Ackerland als Grasland. Leider
wird in den folgenden Jahrhimderten bei Teilungen und Erbverträgen das
Adcerland und Grasland immer nur summarisch angegeben. Dadurch kann
man solchen Urkunden nicht entnehmen, ob sich das Verhältnis Adcerland
zu Grasland zugunsten des Graslandes allmählich verschob.

4. Die Senden.

Wenn man die Gudungsbücher der Bank Walhorn für einen späteren Zeit
raum — etwa das beginnende 17. Jahrhundert — auf die Häufigkeit der Er
wähnungen von Adcerland und Benden untersuchtj dann stellt sich heraus,
daß die Eintragungen über Ackerland weit seltener geworden sind als die
über Benden. So kommen in dem Zeitraum von 1601 bis 1605 nur 15 Eintra
gungen vor, die Land betreffen. Im ganzen gewinnt man aber bald den Ein
druck, daß bestimmte Fluren immer nur als Adcerland näher bezeichnet sind,
tmd zwar die Fluren in der Gegend von Rabotrath, im Ketteniser und Wal
homer Feld sowie um Lontzen und Eynatten. Auch in Raeren, Hauset und
Hergenrath muß, es noch einige größere Ackerparzellen gegeben haben. Im
wesentlichen fallen die dauernd als Ackerland verbuchten Fluren mit den in

den Katasterkarten von 1826 als Acker angegebenen Flächen zusammen, auf
die wir an anderer Stelle noch zu spre<hen kommen. (78).

Wenn die seltenen Eintragungen über Ackerland in dem gewählten Zeit
raum darauf hindeuten, daß der Anteil des Ackerlandes an der landwirt
schaftlich genutzten Fläche nun geringer ist als anderthalb Jahrhundert vor
her, so wird das noch deutlicher, wenn man die Eintragungen über Benden
aus den nämlichen Jahren vergleichsweise heranzieht. Nicht weniger als 49
einzelne Eintragungen betreffen Benden. Sie. sind also dreimal zahlreicher als
die Eintragungen über Land, während in der Iditte des 15. Jahrhunderts
Ackerland und Graswuchsparzellen gleich häufig erwähnt wurden.

Angesichts der zahlreichen Eintragungen über Benden drängt sich die
Frage auf, ob diese offensichtliche, starke Zunahme auf eine Umstellung der
landwirtschaftlichen Produktionsziele, auf eine Vergrünlandungsaktion zurück
zuführen ist, die dann Ende des 16. Jahrhunderts eingesetzt haben müßte. Um
die Frage beantworten zu können, muß zunächst untersucht werden, was wir
unter den Benden zu verstehen haben.

Wer in diesen Benden Wiesenland oder Weiden oder auch nur Ahmende
im mittelalterlichen Sinne erblickt^ der muß zu dem Sdüuß gelangen« daß
Grünlandwirtschaft und nicht der Ackerbau schon damals stark in den Vorder-
gnmd trat. Daß aber imter den Benden nicht Allmende gemeint ist imd auch
nicht Wiesenland im mittelalterlichen Sinne, das damals wegen der ganz exten
siven Bewirtschaftung im Kurse weit unter dem Ackerland stand, geht aus
einem Vermerk im ältesten Walhorner Gudungsbuch hervor. Als nämlich 1462
Johann. Vais dem Willem von Astenet Land „op die hogede ain dat cruetz"
verkauft, räumt er ihm für den FaU, daß er das Land nicht antreten könne,
„alsa voel bents als dat lants is" (79), ein. Im 15. Jahrhundert gab es danach
schon Benden, die im Werte bestimmtem Ackerlande gleichstanden. Das be
weist, daß sie eine intensivere Bewirtschaftung, als im allgemeinen den Wiesen
zuteil wurde, erfuhren.

78) vgl. Karte 2
79) Aus dem Walhorner Gudimgsbuch Z, Blatt 33 b
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Eine genaue Untersuchung des Gudungsbuches zeigt, daß unter den Ben^-
den Land zu verstehen ist, welches vorübergehend der Grünfuttergewinnung
diente; denn gleiche Grundstücke sind in verschiedenen Jahren abwechselnd
einmal als „bendt", das andere Mal als „Landt" in den alten Urkunden ge
führt worden.

Es gehören z. B. zu den Erwerbungen des Lenart Meys (80) 6 Morgen Land, wie ans
den Dokumenten von 1546 hervorgeht. „Am 23. Mai 1575 veräuflert Lenhrt nun 6 Morgen
men ein viertel Morgen bend, gelegen to Liberme« (81). Hashagen konnte nachweisen,

daß es sidi in beiden Fällen um das nämliche Stück Land handelte. Der gleiche Nach
wels läßt sich fQr viele andere Grundstflehe erbringen. Während 1603 beispielsweise
die Parzelle „genahnt het botterfat", die SV« Morgen umfaßte, als „bennelt" (sil) vergudei
wird, war sie noch ein Jahr vorher als Acherland genutzt worden, wie aus der Ein
tragung von 1602 hervorgeht, wo von „3 Murgenn lant zur Liebermhe gnant dat botter-
fas" (83) die Rede ist.

Das liand wurde eben eine Zeitlang geachert, danach in einer kürzeren
oder längeren Periode der Bodenruhe als Wiese genutzt. Es hing dann von der
jeweiligen Art der Nutzung ab, ob bei Käufen odfer Erbpachten die erwor
benen Grundstücke als „landt" oder „bendt" näher bezeichnet waren.

Wenn wir einmal die Lage der Benden, soweit die Ortsangaben der Gu-
dungsbücher das zulassen, auf dem-Meßtischblatt bestimmen, so fällt gleich
auf, daß diese Benden vielfach an den Hängen der flachen Mulden und in
heute noch leicht feuchten Gründen zu suchen sind, während daä Adcerland
höhere Lagen bevorzugt. ^
Im folgenden seien einige Eintragungen flber Benden angefflhrt (84):

1601 Bennelt ob die Berlout (5b)
1601 Bennelt in Raeren grenzend an den Nuwen Bennelt (6b)
1602 2 murgenn unnd vierdehalb Roidt Bennelts, grenzend an den Paffenbent (8)
1602 drie murgenn Bennelts an das Kettenißer Heußgenh (llb)
1602 einen murgenn Bennelts zu den Raderen auff. die Horngen, genannt Breitscdienn

Bennelt (12)
1603 Bennelt gnant der Mouschbent (14)
1603 einen Bennelt gnant Meschierßbendt (14)
1603 ein ferdel Bents gelegenn in denn Neuwenn bendt (15)
1603 Bennelts zu den Roderenn genambt den bomn Bennelt (15b)
1603 3V4 Bennelt gnannt het botterfat (16)
1603 iVt mourgen Bennelts unnd vmi Roidenn glegen auf die Boutfe (17b)
1603 Benelt an den alden Wien bie denn Raderenn (20b)

1603 V« Bennelt in der Oibacdi (21b)
1603 Benelt an die Ronehage (25)

1602 einen Bennelt zu Lieberme gnant an dat boutter fat umtrent drie ttiurgen in seih
Hagen (26)

1605 einen morgen benneltz glegen in sein 4 Hagenn auf den Hollenweg (33)
1605 Bennet zu Hergenrade (34b)
1605 einen Morgen Benneltz zu denn Raderen gnant mucke Bennelt (37)
1605 Bennelt unnden an die bach (Kettenis)
1606 Bennelt gnannt den Pullenbent achter Kettenis (41b)
1607 Bennelt zwischen Eupen unnd cettenis (43)

Nicht alle Benden waren dieser zeitweiligen Beacherung fähig. Die Benden
in immittelbarer Nähe entlang mancher Bäche waren mitunter so feucht, daß
sie versumpften oder zum Teil sogar regelrechte flache Weiher trugen, für
die sich nicht der Nachweis erbringen ließ, daß es sich um künstlich angelegte
Fischteiche und um eine umfangreichere Teichwirtschaft handelte. Noch heutSe

80) vgl. S. 49 Kauf eines Hofes zu Llberme, Anno 1546
81) Hashagen [63] S. 183
82) Aus dem Walhomer Gudungsbuch V, Blatt 16
83). ebda. Blatt 22
84) Aus dem Walhoraer Gudungsbuch V von 1601 bis 1648 (Aadiener Stadfaroiiv:

Handschrift 4 e). Die jeder Eintragung angefügte (...) enthält die Nummer des Blattes
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neigen diese Niederungen bei s^echter Instandhaltung der Draingräben zur
Versumpfung. Die mehr oder minder mächtigen Torf- und Moossdüditen
— wie etwa auf dem „Gröttebend", »Surebend" und „Koferebend" in Hauset
oder „Moosbend" in Hergenrath — deuten ebenfalls darauf hin, daß der
Boden hier niemals geackert worden sein kann. In den Gudungsbüdiem fin
den sie sidi auch nie als Ackerland näher bezeichnet. Wohl sind sie bereits

in früheren Jahrhunderten durdi eine gute Drainage trodcen gelegt und in
Behden limge'v^^delt worden. Immer'wieder werden Trodcenlegungeh von
sumpfigen Gründen und zahlreichen flauen Weihern erwähnt, die dann an-
sdüießend der Grünfuttergewinmmg dienten, also Dauergrünland waren (85).

Demnadi läßt sich die Verteilung der verschieden landwirtschaftlidi ge
nutzten Flächen folgeiiderniaßen schematisch darstellen (Abb. 5). Auf den
sanften Erhebungen findet sich das Dauerackerland und in den flachen Mulden

beiderseits der Bäche, soweit der Boden feucht ist und zur Verinoosung neigt,
das Däuergiünland. Sobald das Gelände ansteigt imd der Boden trockener
wird, werden die Fluren bald geackert, bald als Grasland zur Heugewinnung
genutzt (86).

Dauendtvtand iFe/ditgnS'Ws^ Daü^' \FbldgraS'VI/beh'\Dauerack6iiand
mand \ grünland \ seilend •

I  .

^undwössersp/eje/

Abb. 5: Typische Lageverteilung der Nutzflächen
Für, diese nassen Niederimgen und versumpften Wiesen entlang mancher

Bäche, die ehemals unter dem Grundwasserspiegel gelegen waren, die auch
noch nach delf Trockenlegung zum Anbau von Körnerfrüchten vollkommen un
geeignet waren, hat das Mittelalter vielfach den alten Namen „weysr" beibe
halten, auch dann noch, wenn sie seit Jahrzehnten drainiert und die Weiher
längst verlandet waren. Unter den in den Schiiftötückeh als Bendön bezeidi-
neten Parzellen haben wir mithin Land zu verstehen, das in ungeregelter
Feldgraswirtschaft genutzt wurde — also Wechseiland. Wenn wir nun beden
ken, daß beim Wechselland die Zeit der Bodenruhe im allgemeinen von län
gerer Dauer als die Zeit der Beackerung ist, so werden die häufigen Erwäh
nungen von Benden sofort verständlich,.

5. Die Driesche.

Auch die Bezeichnung „driesch" fihdeti wir in den früheren Jahrhunderten
im Eupener Land auf bestimmte,, zeitweilig geackerte Grundstücke ange
wandt. Bis auf den Tag haben sich alte Flurnamen, wie „et Driesch'ge'^
„Driescher-Gäßchen", „Schölledriesch", der „Driesch" als Örtsteü von Raeren
erhalten. In den älteren Urkunden werden gelegentlich Erwerbungeri von
„driesch" rieben solchen von „lahdt" und „bendt" besonders geiiännt.

Da helBt es, daß am 10. August isis Meys vor der Z,elmkammer des Aadiener' Mün-
sterstiftes' ersdieint und „54 morgen land liend end driesch zo AstenuV - erworben
habe (87). 1446 verkauft Johann Rumtesche van Liberme an den Schöffen Comellis van
Kettenls „eyn stuck bentz dryesch ind laut omtrent XXI morgen gelegen tusdien oupen
ind ketten!^ (88). 1460 vermerkt das Gudungsbudi der Bank Walhorn einen „bend"

85) vgl. Q u 1X [130] S. 127
86) Nach Wagner [176] findet sich eine ähnliche Verteilung von Dauerackerland

Wechsel- imd Dauergrünland heute nodi im Hohen Westerwald
87) Hashagen [63] S. 270
88) Aus dem Walhomer Gudungsbudi I, Blatt 9 b
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genannt der „driesdi'' (89), der ebenfalls südlich von Kettenls an Oberste Heide gelegen
ist. Gegen eine Rente erhält Hein Hoesch am 23. Mal 1531 südlich dem Dorfe Kettenls
einen „driesCh", genannt „die Heide auf Bosberg«' (90). 1604 vermerkt das GudongsbnCh
„einen morgen driesdi an Geppen Hage<* (91). Dieser Driesch ist nördlich von Lontzen
zu isudien, wo wir heute nodi den gleichen Flurnamen „Gippenhage** haben. Heute noch
ist die dortige "Weide sehr gering und neigt stark zur verheidung. Die gleiche Erklärung
gilt für den „SchoUedriesCh«.

Daraus geht hervor, daß unter Driesch im allgemeinen in Kultur genom
menes Heideland verstanden werden muß. Durdi Umbruch und Beackerung
müssen schon damals ausgedehnte Teile des Heidelandes einer intensiveren
Nutzung zugängig gemacht worden sein. So finden wir 1605 einen „bennelt
gnant heidt bennelt" vergudet. Offenbar ist hier ursprüngliches Heideland in
Bendenland umgewandelt worden. Audi das Heideland ließ sich nicht in
Dauerackerland umwandeln. Es wurde wahrscheinlich in mehrjährigem, aber
geregeltem Turnus bald als Ackerland, b£dd als Mähwiese und wohl auch
zeitweise als Weide genutzt. So werden der „Scholledriesch" und der „Boey-
endriesch" in älteren Urkunden bald als Ackerland, bald als Grasland geführt.

Demnadi wären die Driesche in den früheren Jahrhunderten Wediselländ
auf meist trockenen Sand- oder sehr flachgründigeri Kalkböden gewesen und
die Banden Wechselland auf den feuchteren Böden und durchweg unweit der
Bachläufe zu suchen.

In welcher Form der Körneranbau auf dem Drieschland geschah, ist nicht
ganz klar und wohl kaum einwandfrei festzustellen, weil Ende des 18. unci
zu Beginn des 19. Jahrhunderts — zu einer Zeit, in der die ersten Aufzeich
nungen über die Struktur der Landwirtschaft und die damalige Wirtschafts
weise näheren Aufschluß geben — das Heideland bereits auf letzte Reste
zurückgedrängt worden war. Nur auf den ganz unfruchtbaren Sandböden war
das Heideland geblieben.

Die heute noch gebrauchte Redewendung „dreesch plougge", worunter der
ältere Eupener Weidewirt, der in seiner Jugend noch ackerte, ein oberfläch*-
lidies, nicht tiefgründiges Umbrechen der Ackerkrume verstand (Abschälen der
Grasnarbe), deutet auf Schiffblwirtschaft hin. Die Schiffelwirtschaft, „eine aus
der Rottbuschkultur entartete Brennkultur auf Ödland" (92), spielte auf den
weiten, verheideten Ländereien der gesamten Eifel bis in das letzte Jahr
hundert hinein eine große Rolle (93). Diese Art der Bewirtschaftung mit Plag
genhieb und Bodenbrennen war im Eupener Land ebenfalls bekannt und
wurde auch geübt; denn die erste preußische Bodenerhebung aus dem Jahre
1825 erwähnt neben Hhideland, das auch als geringste Weide und Hutimg be
zeichnet wird, Schiffelland (94). Außerdem berichtet Schmidt um 1800, daß
„etliche trockene Wiesen mit Asche gedüngt und umgebrochen, eine Zeitlang
der Beackenmg dienten" (95). Die geschiffelte Fläche war im Verhältnis zum
noch vorhandenen Heideland außerordentlich gering. Neben 7275 Morgen
Heideland werden in jener preußischen Statistik 220 Morgen Schiffelland
genannt, die sich auf die Gemeinden Raeren (40 Morgen) und Kettenis (180
Morgen) verteilten.

89) ebda. Blatt 27
90) H a s h a g e n [63] S. 339
91) Aus dem Walhomer Gudunsbucdi V, Blatt 34b
92) Lamprecht [98] Bd. I S. 128
93) Pa f £ e n [124] imd Bauer [8]
94) aus [184] S. 113
95) S c h m i d t [143] S. 331
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Während Sdiiff^wirtsdiaft auf den devonischen Grauwadcen und Schiefem
sowie den senonen Sanden durchaus möglidi war, wird es schon zweifel
hafter, ob Plaggenhieb mit Bodenbrennen audi auf den durch Regenreidi-
tum ausgelaugten, etwas kalkhaltigen Sand- und Lehmböden möglich war.
Soweit es sich aber um Kalktriften auf den kalkreicheren Böden (Kohlenkalken)
handelte, wird Brandwirtschaft ganz ausgeschlossen gewesen sein.

Der geringe Buchweizenanbau dürfte auch darauf hinweisen, daß regel
rechte Schiffelwirtschaft im Eupener Land kaum getrieben wurde. Der Buch
weizen als anspruchloseste Körnerfrucht war die Hauptfrucht auf dem
Schiff eil and der hochgelegenen Eifelkreise. In den devonischen Eifelkalk-
mulden trat der Buchweizen ganz zurück, während — wie auch in der Eupener
Kalklandschaft — dem Spelzanbau eine größere Bedeutung zukam. Es ist
demnach wahrscheinlich, daß der umfangreiche Haferanbau, der den des
.Spelzes noch übertraf, auf dem feuchteren Bendenland getrieben wurde und

der Spelz vornehmlich auf den Drie^chen angebaut wurde. Schüttler [150]
bezweifelt für die Eifelkalkgebiete dabei ebenfalls die Möglichkeit einer

„Schiffelwirtschaft im Sinne einer Brandwirtschaft".

Sicher ist eben nur, daß im Eupener Land auf den Drieschen die Gras
narbe von Zeit zu Zeit abgeschält wurde, wie die Bezeichnung „dreesch
plougge" noch vermuten läßt. Naith einer darauffolgenden mehrjährigen Acker
nutzung wurde das Feld der selbständigen Berasung überlassen und eine
Zeitlang als Mähwiese, danach wohl auch als Weide genutzt. Dabei konnte
dann allerdings wieder Verheidung auftreten. Wenn man aber die Verheidung
durch zeitigen Neuumbruch oder regelmäßige Mahd verhinderte und vieUeichl

noch durch Düngung der Flur den Boden verbesserte, konnte das Heideland
in wertvolleres Kulturland umgewandelt werden. So dürfen wir annehmen,
daß aus den Drieschen allmählich Wechselland wurde, auf dem Feldbestellung
und Grünlandnutzung in regelmäßigen Zeitabständen einander folgten, wie
Flurnamen „der Driesch" für Benden, die offenbar aus Drieschland entstan
den sind, vfermuten lassen. In welcher Zeit die Heide auf diese Weise am
stärksten zurückgedrängt worden ist, wissen wir nicht genau. Begonnen wurde
sdion damit im 15. Jahrhundert, und an der Schwelle des 19. Jahrhunderts
sind die Heiden bis auf letzte Reste bereits in Kulturland umgewandelt.

Ob wir auch an Plaggenwirtschaft (96) mit Eschfluren denken dürfen, ließ
sich ebensowenig nachweisen, ist aber genau so zweifelhaft, weil damit auch
Bodenbrennen verbunden ist. Zwar steckt in der Redewendung „dreesch
plougge" das Wort Plagge darin. Schließlich tritt auch einmal ein Flurname
„Leydesch" auf, wobei aber nicht sicher ist, ob es sich um einen Eschnamen
handelt. Die Anhaltspunkte sind zu wenig beweiskräftig, als daß sie einiger
maßen sichere Rückschlüsse gestatteten.

6. Bbusnahe Weiden und Hecken.

Zu jedem Gehöft gehörte neben „lant" und „bend" die„weydt". 1611 wer
den hof und erff genannt Over Weims" Tim Gudungsbuch der Bank Wal-
hom (97) aufgeführt als „huys end hoff end weydt in einem stuck ind noch
17 plbtessen". Und wie bei der Burg Weims so sind bei allen anderen Besit-
.zungen „huys end hoff end weydt in einem stuck" gewesen. Das war in den

96) N1 e m e i e r und Taschenmacher [IISJ.
97) Aus dem Walhomcr Gudungsbudi VI, Blatt 43 a
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meisten Fällen der „bongardt" (die Obstbaumweide), der - wie audi heute
noch - gleich vor oder hinter dem Gehöft lag. Der Bongart ist wahrsdieinlich
im Eupener Land seit der frühesten Zeit immer nur als Weide genutzt worden
und nicht, wie Westphal [178] für andere deutsche Landschaften nachweisen
konnte, als Mähwiese zur Winterheugewinnung oder auch zeitweilig als Acker.
Auch die hausnahe Lage ist für Eupen charakteristisch. Außer dem Bongart
gehörte aber gewöhnlich auch noch eine eigene Kuhweide zum Hof. Jeden
falls werden bei allen größeren Besitzungen die „kouweyden" besonders
erwähnt.

Offenbar war für die Siedler schon bei der Wahl des Wohnplatzes die Mög
lichkeit einer hausnahen Weide genau so ausschlaggebend gewesen, wie für die
Siedler des Niederrheinischen Tieflandes (98). Die alten Wasserburgen finden
sich jeweils dort, wo das Dauerackerland und das Bendenland zusammenstößt,
während auf den höher gelegenen und trockeneren Lößlehm- und Kalkböden
ältere Siedlungen gänzlich fehlen und auch heute nur ganz vereinzelt liegen. Sie
fehlen auch in den feuchten und leicht versumpften, flachen Mulden entlang
der Bachläufe, wo das Land zwar als Dauergrünland — aber nur zur Heu
gewinnung — diente. Eine Beweidung war ausgeschlossen, weil die Grasnarbe
durch das weidende Vieh auf den nachgiebigen nassen Böden zertreten wor
den wäre.

Mehrfach werden auch Gemüsegärten (Koilhof) in den Gudungsbüchem ge
nannt. Die Gemüsegärten lagen gleich beim Gehöft; denn immer wieder werden
sie in Verbindung damit aufgeführt. Sie scheinen nach den Angaben der
Gudungsbücher auch im Mittelalter nicht sonderlich groß gewesen zu sein.

Der Hof mit dem angrenzenden Kohlhof sowie dem Bongart, der Hausweide,
dfe wohl in erster Linie als Nachtweide für das Vieh gedtent haben mag, und
auch die Kuhweiden waren schon im Mittelalter mit Hecken eingefriedigt. Wie
derholt werden die Hecken in den Gudungsbüchem erwähnt in der Bezeich-
nuhg: „Hag", „Rondehage", „an geppe Hag" oder „ain die lange Hage". Aber
nicht nur die Weiden, sondern auch hausnahfe Äcker, vor allem aber ein großer
Teil der Benden waren mit Hecken umgeben. 1602 erwähnt das Gudungsbuch
„einen Bennelt zu Liberme gnant an dat boutter fat omtrent drle murgen in
sein Hagen" (99), 1605 „einen morgen benneltz glegen in sein 4 Hagen auf den
Hollenweg" (100).

Mitunter waren bei kleineren Besitzungen Haus und Hof und Weiden mit
samt den Benden und den dazu gehörenden Acfcerparzellen, wenn sie haus
nahe lagen, umfriedet. So setzt 1458 jemand zum Unterpfand „sin erue ind
guet bents ind ackerland soe dat zo nuedorp ind dae omtrent gelegen is" (101).
Das Eigentum zu Neudorf muß also ein geschlossener Besitz gewesen sein,
der eingefriedet war.

Im allgemeinen war das Ackerland nichteingehegtes, offenes Land. Vom
Ackerland heißt es immer nur, sofern es sich um Parzellen handelt, die in
der Nähe von Benden lagen oder an diese grenzten, daß sie hinter oder an den
Hedcen liegen. Im Jahre 1453 finden wir Land verödet, das „ain die lange
hage" (102) bei Eynatten liegt oder 1460 „ain den hagedprn van Lontzen" (103).

98) R U11 e n und S t e e g e r [139] [140]
99); Walhomer Gudungsbuch V, Blatt 28
100) ebda. Blatt 33
101) Aus dem Walhoraer Gudungsbuch l, Blatt 16 b
102) ebda. Blatt 13.
103) ebda. Blatt 22.
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Im selben Jahr hören wir noch, von einer Ackerpcirzelle „in nottenvelt ain die
heggen" (104). Nicht eingefriedigt waren natürlich auch die ausgedehnten
Heiden.

Bendenland, das nicht der Pruditfolge der Dreifelderwirtsdiaft unterwor
fen war und damit nicht dem Flurzwang unterlag — andererseits aber wegen
der starken natürlichen Graswuchsfreudigkezt zur Gewinnung des nötigen
Winterfutters diente — hat man zweifellos umhegt, damit es sommersüber
vor der Beweidung durch das umherlaufende Vieh geschützt war. Vom Recht
des Weideganges wurde nämlich bis in das 19. Jahrhxmdert hinein eifrig Ge
brauch gemacht. Sowohl die Waldweide als audi die Brachweide sowie die
Heiden waren zu bestimmten Zeiten des Jahres für alle offen. Noch bis zur

Mitte des vergangenen Jahrhunderts „zogen, sobald der Graswuchs es im
Frühjahr erlaubte, drei Viehherden von 3*0 50 bis 100 Stück Rindvieh jeden
Morgen dem Walde zu (105). Das bedeutete eine wesentliche Entlastung für
die Hausweiden, die zudem noch nicht so ausgedehnt waren wie heuteL Vi^-
leicht dienten sie nur als Naditweide; denn das Vieh, das jeden Morgen auf
die Wald- oder Bradiweide zog, wurde allabendlich wieder heimgetrieben.
Für die Kühe gab es eine eigene Weide, die „kouweyde". Wahrscheinlich blieb
das Milchvieh sommers über ständig auf diesen Weiden, weil ein Austrieb
in den Wald oder Umtrieb über die Felder ihre Milchleistung stark vermin
dert hätte.

Die Einhegungen der Kuhweiden sowie der Nacht- oder Hausweiden
dienten dem Zwecke, das lästige Hüten überflüssig zu machen. Daneben werden
die Benden alä Vor- bzw. Nachweide vorübergehend in den Weidebetrieb
einbezogen worden sein. Audi dort erübrigte sich dann das Hüten des Viehes,
weil die Benden ebenfalls eingehegt waren.

Die „Hage" und ihre Pflege spielten im Mittelalter eine große Rolle. Dort,
wo infolge einer. stärkeren Häufung der Siedlungen die Hedcen diditer zu-
sammenrüdcten und sich allmählich ein kleines Hechennetzwerk herausgebildet
hatte, kam es vor, daß Einhegungen benachbarter Besitzungen zusammen
stießen bzw. daß einzelne zu Grenzhecken wurden. Dann mußte festgelegt
werden, wem die Pflidit oblag, diese Hecken instand zu halten. Da diese
Pflichten, die fortan auf den Höfen ruhten, in den Pachtverträgen schriftUch
niedergelegt wurden, haben wir in diesen alten Schriftstücken einen sicheren
Beweis, daß .Hecken schon imj Mittelalter im Eupener Land die charakteristische
Art der Einhegung darsteUten. Selbst dort, wo in den Verträgen nicht von
Hecken sondern von „tzuyn" (Zaun) gesprochen wird, handelt es sich um Hecken.
Im mittelalterlichen Sprachgebrauch war mit „tzuyn" nicht nur eine tote Ein
friedigung, ein Holzzaun, gemeint, auch die lebenden „Zäune, die Hecken,
wurden kurz Zaun genannt" (106). Bis in die Gegenwart hinein hat sich diese
Bezeichnung im Volksmund erhalten.

Die Frage nadi dem Zeltpunlct der Entstehung dieser Hedcen führt uns in eine noch
ältere Epoche zurüds. Bechen werden bereits in der römischen Literatur erwähnt als die
charakteristische Art der Einhegung in dem damals schon besiedelten waldfreien
Gebiet zwischen Ardennen und Scheide. Cäsar spricht erstmalig von Hecken/ in
seinem 2. Buch über den Gallischen Krieg bei der Schlacht n an der Sambre: „. i . quod
NerviP antiquitus cUm equitatü nihil possent — neque ;enim ad hoc tempus ei rei
Student, sed quicquid possunt, pedestribus valent copiis'—, quo faciiius finitimorum
equitatum, si praedandi causa ad eos venissent, impedirent, teneris arboribus incisis

104) ebda. Blatt 23b
105) Nach einer handschriftlichen Notiz unter den Akten des Eupener Stadtarchivs
108) Kluge [90] S. 503

58



atque in laütudinem ramls xxxx et rubis sentibusque interiectis effecerant, ut instar muri
hae saepes munimentum praeberent, quo non modo non intrari, sed' ne perspici qui-
dem posset" (107).

An änderer Stelle spricht Cäsar davon, daß diese dichten Gehege die ganze Land-
sdiaft dnrdizSgen und eine Übersicht darüber verhinderten: » . . . cum diversis legio-
nibus aliae alia parte hostibus resisterent saepiusqne densissimus, ut ante demon-
stravimus, interiectis prospectus impediretur« (108).

Das Gebiet der Nervier lag nördlich der Sambre und erstredete sich bis zur Sdielde,
umfaßte mithin den Hennegau, Brabant, TeÜe von Ostflandem sowie die Landschaft
um Antwerpen xmd grenzte im Osten an das Siedlungsgebiet der Eburonen. Während
nun nach C ä s a r s Sdiilderungen Jenes bebaute, schon damals waldfreie Land zwisdien
sambre und Scheide von einem dichten' Netzwerk lebender HeCken durchsetzt war,
bedeckten weite, tiefe Wälder noch den größten Teil des S\edlungsraumes der Eburonen;
denn der Ardenner Wald, so schreibt Cä.sar,.sei der größte von ganz Gallien und
ziehe sich von den Ufeni des Rheines und den Grenzlanden der Treverer bis zu denen
der Nervier (109).

Im Norden dieses ausgedehnten Waldlandes hatten sich die Eburonen angesiedelt,
waren von dorther immer weiter in den Wald vorgedrungen, hatten durch Roden Neu
land gewonnen und neue Siedlungsplätze geschaffen. In Zeiten der Gefahr und des
Kampfes zogen sie sich noch tiefer in die undurchdringlichen Wälder zurück. Auch die
Eburonen pflegten damals schon ihre Gehöfte äinzrihegen, denn Cäsar schreibt im
6. Buch, daß Ambiorix nur dadurch dem vorausgesandten Basilius und seiner Reitfcrei
entkommen, wäre, weil d^ Gehöft, in dem er sich aufhielt, mit Wald umgeben war:
„. .... sed hoc factum est, quod aedificio circumdato sUva" — und er fährt fort, „ut
sunt fere domicilia Gallorum** (110), wie. es' fast .alle Gehöfte der..Gallier sind.

baß Cäsar hier von Wald (silva) und nicdit von dichten Gehegen (saepes)
wie bei den Nerviem spricht, liegt wohl daran, daß diese Einhegungen tat
sächlich nicht denen im benachbarten, älteren Siedlungsgebiet der Nervier
glichen. Währenci nach Cäsars Worten dort die Hecken seit alter Zeit (anti-
quitus) aufgezogen wurden und wir uns mithin dort schon eine Kulturland
schaft vorzustellen haben, handelt es sich hier um eine junge Kulturland
schaft, die noch im Entstehen begriffen war. Dile Siedler werden wohl beim
Roden einzelne Bäume und Baumgruppen haben stehen lassen, zwischen die
sie später Brombeer- und Domgesträuch pflanzten, um einen dichten, festen
„Zaun" zu erhalten.. Bei dem primitiven handwerklichen Gerät, das ihnen zu
Gtebote stand, wird es lange gedauert haben, ehe solch eine Hecke gleich den
„saepes" der Nervier undurchdringlich wurde.

Als nach Ausrottung der Eburonen Germanen von der rechten Rheinseite
in den Wald eindrangen imd im Laufe der nächsten Jahrhunderte die salischen
Franken sich zu Herren des Landes machten, haben diese an der vorgefunde
nen Art der Einhegung von Gehöften, die ihnen selbst auch niiht unbekannt
gewesen sein dürfte, festgehalten; denn der Germane liebte es, seinen Besitz
gegen den des Nachbarn durch Hecken und Zäune abzugrenzen.

7. Zusammenfassung.

Stellen wir abschließend erneut die Frage: hat das Dauerackerland im
Eupener Land an Ausdehnung eingebüßt, hat eine Umwancilung und stärkere
Hinwendimg zur Grünlandwirtschaft nach dem 15. Jahrhundert stattgefunden?
— so können wir die Antwort gleich vorwegnehmen: Nicht das Daueracker
land hat in seiner Ausdehnung eine Einbuße erfahren; es hat vielmehr in

107) Cäsar, Bellum Gallicum. Llb. n 17, 4/5
108) ebda. Llb. II 22, 1/2
109) ebda. Llb. VI 29, 4
110) ebda. Llb. VI 30, 3
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allen Jahrhunderten seine ursprüngliche Lage und seinen Umfang beibehalten.
Es hat allerdings keine Erweitenmg mehr, erfahren, als gegen Ende tmd nach
der Ausbauzeit Land neu hinzugewonnen wurde — einmal durdi Trocken-
legtmg bisher feuchter Flurstücke und anderseits durch Kultivieren der aus
gedehnten Heiden, die durch überstarke Waldbeweidung und wohl auch
durch Waldverwüstung entstanden waren.

Die ältesten Siedler, die bei der Anlage ihrer Hufen noch freie Wahl
hatten, haben den Wald offenbar dott gerodet, wo ihnen der Boden die besten
und günstigsten Voraussetzungen und Möglichkeiten für einen lohnenden
Adcerbau bot. Das waren die Lößlehmfledcen und die trockenen kalkreichen
Böden. Das kultivierte Land konnte in der damals schon bekannten und auch
geübten Betriebsart, der Dreifelderwirtschaft, genutzt werden, weil es
einmal die dauernde Beadcerung vertrug, zum anderen aber nicht der Futter
gewinnung für das Großvieh zu dienen brauchte; denn an natürlichen Futter*
flächen bot der feuchte Eichen-Hainbuchenwald so reichen Uberfluß, daß
daraus Sommer- und Winterfutter in genügender Menge gewonnen werdien
konnte, um neben dem Ackerbau eine umfangreichere Viehhaltung zu ermög
lichen.

Nach E11 e n b e r g ist im ganzen Nordwestdeutscben Raum „die ViehwirtsiAaft
einer Siedlung vom Vorhandensein des Eichen-Hainbuchenwaldes und des Erlenbrudi-
waides in starkem MaBe abhSngig. Die Zahl der Rinder und vor allem der Pferde und
der Schweine eines Dorfes war der Ausdehnung dieser Weidewälder direkt proportio
nal*'. Stellte doch gerade der feuchte Eichen-Hainbuchenwald „den wertvollsten Hude
wald dar, da er nicht nur die wuchs- und widetetandskrSftlgste, sondern auch die
nahrungsreichste Waldgesellsdiaft ... ganz Nordwestdeutschiands ist. Seine prSchtigpn
Eidien waren für die Eichelmast der Schweine unentbehrlich. Auch Graslandflächen
auf dem Boden des Eichen-Hainbudienwaldes gehören zu den wertvollsten und ertrag
reichsten** (III).

Daß die älteren Siedler der nordwiestlichen Eifel ebenfalls auf einen

gemischtwirtschaftlächen Betrieb eingestellt waren, geht aus der Lex salica
eindeutig hervor, die aus dem fünften Jahrhundert stammt und sich auf unse"
Gebiet mit bezieht. Als dann aber mit der langsamen, steten Zunahme der
Bevölkerung eine intensivere Bewirtschaftung nötig wurde, geschah dies in
einer Zeit, in der noch genügend Raum vorhanden war, in der Weiset daß
die unkultivierten, aber einer intensiveren Bewirtschaftung noch fähigen
Flächen allmählich der geregelten landwirtschaftlichen Nutzung zugänglich
gemacht wurden. Es setzte die Periode ein (9. — 13. Jahrhundert), in der der
Wald der Vennfußfläche gerodet tmd bis an den stufenförmigen Anstieg des
Steilhanges zurückgedrängt wurde. So weit der Boden eine dauernde Beacke
rung zuließi, verwandelte sich das Waldland in Dauerackerland. Bald aber
blieben nur noch die feuchteren Gründe, die bis zuletzt als Allmende für die
Viehherden gedient hatten. Nun machte man sich daran, in zäher, unendlich
mühevoller Arbeit den feuchten, zum Teil sogar sumpfigen Boden durch Ent
wässerungsgräben trocken zu legen, ihn urbar und fruchtbar zu machen. Die
feuchteren Parzellen an den Hängen der flachen Täler waren einer dauernden
Beackerung nicht fähig; deshalb wählte man das andere Feldsystem, die Feld
gras- oder Wechselwirtschaft.

Als das Interesse für Wiesenkultur Ende des 12. Jahrhunderts einmal er
wacht war (112), wandelte man auch die versumpften Streifen Landes ontiang
der Bäche in Kulturland — freilich Dauergrünland — um. Schließlich weisen

111) E 11 e n b e r g [38] S. 210
112) Lamprecht [98] Bd. I, S. 277 it.
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auch Lagebezeichnungen wie "in dem nuwen bent" oder „der Neuwenn bendt" 
(113) in den Gudungsbüchem der Bank Walhom auf Neuanlage von Wechselland
hin. Das bedeutet doch nichts anderes, als daß man den. von Natur aus gras­
wüchsigen Boden so intensiv wie eben noch möglich als Acker nutzen wollte.
Auch die zeitweilige Nutzung der Heide als Acker geschah offenbar im Sinne
einer Erhöhung der Körnerproduktion. Weil eben die als Dauerackerland
geeignete fläche nfcht so umfangreich . war, v,ersuchte man durch das Feld·
grassysteme des Letztmögliche mit den damals zu Gebote stehenden primitiven
Mitteln, zur Erzeugung von Körnerfrüchten aus dem .Boden herauszuholen. E1n
Beweis, daß. Körnerbau und nicht .Weidewirtschaft immer ·noch im Mittelpunkt
stand?

Auf der anderen Seite stehen. wir im 14. Jahrhundert in einer Zeit, in der 
das Städtewesen schon seine ,Blüte erlebte. Sie waren Stätten deutschen 
Gewerbefleißes und des Handels geworden, und de,r deutsche Bauer hatte di'! 
Aufgabe, nicht nur den eigenen Bedarf, sondern darüber hinaus den, der Hand­
werker und Kaufleute, der Bürger der Stadt, die fortan -auf di-Ej Versorgung 
durch die Landbevölkerung angewiesen waren, mitzudecken. Die Städte wur­
den Absatzorte für alle landwirtschaftlichen Erzeugnisse. Ganz im Vorder­
grund stand die Versorgung mit Brotgetreide. Aber auch die Rindviehhaltung 
gewann „in dieser Periode eine etwas größere Bedeutung. Die Nachfrage nach 
Mastvieh, nach Milch und namentlich nach Käse sowie -in geringem Maße 
auch nach Butter; welche letztere früher nur sehr spärlich genossen wurde, 
wuchs bedeutend. Käse hatte in dieser Beziehung noch den Vorrang vor der 
Butter, weil er eine viel haltbarere und transportablere Ware darstellte als 
diese. Bei den damaligen mangelhaften Verkehrsmitteln fiel solcher Umstand 
stark ins Gewicht. Käse bildete ein ziemlich allgemein genossenes Nahrungs­
mittel, hatte auch vor Fleisch und Fleischwaren· den· Vorzug, daß er eine 
Fastenspeise war. Die zinspflichtigen Bau_ern, namentlich die von· Klöstern 
abhängigen, · mußten häufig regelmäßige Lieferungen an Butter, mehr aber 
noch an Käse machen" (114).

Für die Eupener Bauern waren es zunächst die Stadt Aachen und das 
Münsterstift, später auch Stolberg, die sie mit Brotgetreide, Käse und Butter 
zu versorgen hatten. Das in Feldgraswirtschaft genutzte Benden- und Driesch„ 
land, das an; die Stelle der ehemals reichen Waldweiden und umfang­
reichen Heiden getreten war, bot bei der intensiveren Bewirtschaftung und 
der üppigen, natürlichen Graswüchsigkeit die Voraussetzung und G'e:währ füi:­
ein.e umfangreichere Rindviehhaltung und Milchwirtschaft, die aber dennocb 
nicht so sehr in den Vordergrund ·trat, daß sfe die Bedeutung des Ackerbaue3 
übertroffen hätte. Es müßten bei den Naturalrenten Leistungen in Käse und 
Butter dann w.eit häufiger gewe,9en sein, als das tatsächlich der Fall war. 

Wenn also seit· dem Sp,ätmittelalter von Benden so häufig die Rede ist, sl 
braucht damit nach dem oben Dargelegten nicht eine stärkere Hinwendung 
zur Grünlandwirtschaft verbunden gewesen zu sein. Gerade der Umstand, daß 
die Benden immer wieder zeitweise als Acker genutzt wurden, muß. so gedeutet 
werden, daß das erste Produktionsziel der Landwirtschaft auch nach dem 16. 
und 17. Jahrhundert, :als· um Limburg schon ·eine Umwandlung· cieutli'ch er­
kennbar war, immer noch die Erzeugung von Körnerfrüchten blieb, wenn auch 
die durch das Klima bedingten, vorzüglichen Weiden und die gewiß reichen 

113) Gudunsbuch I, Blatt 16:, V., Blatt 15
114) v. d. Go lt z [54) Bd. I, 131f 
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Heuernten auf dem Wechselland einer umfangreidien Viehwirtschaft an sich
günstig waren.

Wie sehr aber selbst die Grünlandwirtschaft und die damit verbundene

erhöhte Rindviehhaltung im Mittelalter und bis in die Neuzeit hinein vom
Standpunkt einer verbesserten Feldkidtur und Steigerung der Kornfrucht
erträge gfewertet wurde uhd nicht zum Zweck einer Milchwirtschaft getrieben
wurde, erhellen die Ausführungen Leopolds, der noch gegen Ende des
Iff. Jahrhimderts betont, daß „Wiesewachs bei einer Landwirtschaft ein Ech-
und Grundstein ist, worauf die gedeihliche Wirtschaft beruht, denn wer viel
imd gutes Wiesewachs hat, derselbe kann sich viel Vieh halten, und wo viel
Vieh unterhalten werden kann, allda kann das Land durch Dünger viel ein
träglicher verbessert werden. Es folgt also, wer den Acker wohl düngen und
verbessern kann, derselbe hat viel Kömer einzuernten" (115). Sicher ist eben
nur, daß im Eupener Land auch die Milchwirtschaft mit der Erzeugung der
viel gerühmten Limburger Käse uhd der guten Butter seit Jahrhimdeten ge
trieben und die heutige, einzige Wirtschaftsweise ursprünglich bodenständig war.

II. Die Agrarlandschaft vor der neuzeitlichen
Intensivierung.

1. Die Landwirtschaft zu Beginn des 19. Jahrhunderts.

Für das beginnende 19. Jahrhundert sind wir in der glücklichen Lage, mit
Hilfe eines viel reichhaltigeren Quellenmaterials den Zustand der Agrar
landschaft zu rekonstruieren. Neben den ersten, ausführlichen Statistiken und
Kreisbeschreibungen stehen uns Flurkarten und Urhcmdrisse des in preußi-
sdier Zeit eingeführten Katasters zur Verfügung. Die Flurkarten, die für
jede Gemeinde des Kreises Eupen 1826 angelegt wurden, enthalten nicht nur
die nach erfolgter Bonitierung des Bodens vom Kataster vorgenommene
Klassifizierung der einzelnen Grundstücke, sondern auch eine kurze Angabe
üb^r die Art der Nutzung als Ackerland, Mähwiese und Weide bzw. Baum
weide und Heide. Dadurch war es mir möglich, neben der im Sommer 1944
aufgenommenen Bodennutzungskarte, die den heutigen Zustand charakterisiert,
eine zweite Karte anzufertigen, die den Zustand vor der Umwandlung der
Agrarlandschaft in reines Wiesen- und Weideland enthält (Karte 2).

Der Anteil des Ackerlandes an der landwirtschaftlich geniztzten Fläche ist
danach gar nicht unbedeutend gewesen. Dennoch nehmen Mähwiesen und
Weiden den größeren Teil der Nutzfläche ein. Das Heideland ist bereits auf
kleinste Reste zurückgedrängt. Während Wiesen und Weiden außerhalb des
geschlossenen Waldes ziemlich gleichmäßig über das gesamte Kartenblatt ver
teilt sind, tritt das Ackerland geschlossener, größere zusammenhängende
Teile der Flur umfassend und an bestimmte Lagen gebimden, auf. So zeigt sich
ein größerer, zusammenhängender Komplex Ackerlandes nördlich von Kettenis
zwischen Rabotrath imd Walhorn im sogenannten Walhorner- oder Hoch- und
Rotfeld, dann wieder westlich von Lontzen und im Ejmattener und Hergen-
rather Feld. Nur im südlichen Teile des Eupener Landes, vor dem Steilhang
des Hohen Venns sind Acker vereinzelt imd bedeutend kleiner in das Wiesen-
und Weideland eingeschaltet.

HS) Leopold [106] S. 212
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Bei genauerer Betraditung zeigt sidi, daß die feinen Höhenunterschiede im
Relief der Landschaft die Lage des Dauerackerlandes, der Wiesen und Weiden
entscheidend beeinflussen (vgl. Abb. 5). Das Dauerackerland findet sich überall
dort, wo das Gelände etwas gehoben, der Grundwasserspiegel mithin in einer für
Dauerackerland günstigeren Tiefe sich befindet. In den flachen Mulden undEin-
senkvmgen, in denen der Grundwasserspiegel näher an die Oberflädie tritt
oder dort, wo das Gelände durch die Nähe eines Badies bzw* zu tonigen'
Untergrundes feucht ist, herrschen Wiesen vor. Die Weiden bevorzugen die
flachen Hänge. Der Boden muß feucht genug sein zur Bildung saftiger Gräser,
darf aber nicht so feucht sein, daß saure Gräser sich ansiedeln und das Vieh
die Grasnarbe zertritt.

Was weiterhin in der Karte auffällt, ist die Anordnimg des Acker-, Wie
sen- und Weidelandes in südwest-nordöstlich gerichteten Streifen. Das läßt
eine bestimmte Beziehung zum Boden vermuten (116). Auch die geologischen
Schichten besitzen diese südwest-nordöstliche Streichrichtung. Es zeigt sich,
daß sich das Ackerland im wesentlichen auf den guten Lößlehmböden, z. T.
auch auf Kohlenkalk findet, während das Grasland —Wiesen und Weiden —
unabhängig davon sowohl auf den devonischen wie karbonischen Verwitte

rungsböden auftritt, als auch auf den restlichen weniger guten Lößlehmböden
sowie den feuchten Tonböden vor dem Steilhang des Venns (Raeren). Wo 1826
noch Heide eingetragen ist, östlich von Walhorn sowie nordöstlich und nord
westlich von Hauset, da verzeichnet die geologische Karte Aachener Sande
und Grünsande. Danach trugen an der Schwelle des 19. Jahrhunderts nur
noch die ganz sterilen Sandböden Heide.

Die Mähwiesen sind nun nichts anderes als die in den alten Urkunden mit

„Bend" bezeichneten Grundstücke, also das Wechselland. Daß wir in der Tat
berechtigt sind, in diesen Mäh wiesen auch für das beginnende 19; Jahrhundert
Wechselland zu sehen, geht aus einer Bemerkung in einem 1804 erschienenen
Werk über das Limburger Land hervor. Darin spricht sich Schmidt über
die Nutzung der Mähwiesen des Eupener Landes dahin aus, daß „die trockenen
Wiesen alle zwei bis drei Jahre mit Mist gedüngt und auch wohl von Zeit zu
Zeit umgebaut" werden. Offenbar will er durch die Betonung „trockene Wie
sen" die „weyere" und auch die ganz feuchten Benden entlang mancher Bäche,
die keiner Beackerung fähig sind, ausschließen. Nach erfolgtem Umbruch
wurden die Wiesen „mit Getraide besäet" eine Zeitlang als Acker genutzte Erst
danach wurden sie „mit Klee und Grassamen bestreut und so wieder zur
Wiese bestellt" (117).

Demnach dürfen wir annehmen, daß zumindest die Verteilimg des Acker
landes, wie sie uns im Kartenbild von 1826 entgegentritt, auch die während
des Spätmittelalters und der Neuzeit herrschendie war. Zweifellos haben wir
gerade im Walhomer und Lontzener Feld uraltes Dauerackerland vor uns.
Wurden doch in alten Schriftstücken jene Parzellen in allen Jahrhunderten
immer wieder als „landt", d. h. Ackerland bezeichnet.

Auffallend stark zurückgedrängt ist bereits zu Beginn des 19. JahrhuncJerts
das Heideland. Ursprünglich muß die Heide bedeutend größere Flächen ein
genommen haben. Die alten Flurnamen deuten darauf hin. So spricht der
Eingesessene heute noch von Lontzener-, Walhomer-, Eynattener-Heide, von
Marz^eide, Prover- und Oberster Heide — lauter Fluren, die unter der

116) vgl. Wunsdorf, [1881 b]
117) Schmidt [143] S. 331
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nämlichen Bezeichnung in den Meßtisdiblättem vermerkt sind, aber sdion lun
1826 längst unter den Pflug genommen imd in Wiesen- oder Weideland um
gewandelt worden weiren. Die Kante ist ein Beweis dafür, wie sehr die Bau
ern des Eupener Landes sich um die Kultivierung ihres Bodens in den vor
aufgegangenen Jahrhimderten bemüht hatten. Daß sie dabei den Bauern) des
Venngebietes und der westlichen Eifel weit voraus waren, zeigt ein Vergleich
der beiden Blätter Eupen und Malmedy (35 u. 42) der Tranchot -Karte (118).
Gerade das Blatt Malmedy zeigt eine ungeheuere Ausdehnung des Heide
landes. Ähnlich war es in der ganzen übrigen Eifel.

Die das Heideland betreffenden Eintragungen auf der T r an c ho t-Karte sünunen
im wesentUchen mit denen der Katasterkarte von 1836 überein. Legen wir aber statt der
Katasterkarte die T r a n c h o t-Karte für den mittelalterlichen Zustand zugrunde, dann
sdieint es, als habe das Adcerland in früheren Jahrhunderten einen weit größeren
Baum eingenommen. So ist südlich der Orte Merols, Walhom, Babotrath und Lontzen
nur Adteriand eingezeidbnet, .abgesehen von den verschwindend kleinen und im ganzen
unbedeutenden Obstwiesen und Gärten in Kettenis, Gemehret, Stodcem und Nispert.
Die stark in den Wald hineingebaute Flur sOdUdte von Neudorf und Botz ist ebenfalls als
Adcerland kartiert worden. Im ganzen nördUchen Kreisgebiet überwiegen die Weiden,
und Ackerland tritt nur noch hin und wieder zwischen dem Weideland auf, das im
Vergleich zur Karte von 1826 einen bedeutend größeren ^um einnimmt.

Mir scheinen die betreffenden Eintragungen der T r a n c h o t-Karte fehlerhaft zu
sein. Wenn wir annehmen, daß die Ausdehnung des Ackerlandes, wie sie die Tran-
chot-Karte zeigt, der tatsäcblidien Ausdehnung um 1806 entspricht, dann wäre die
Karte von 1826 ein schlagender Beweis, daß sich gerade in Jenen zwei Jahrzehnten eine
Hinwendung und Umstellung zu einer betonteren Weidewirtschaft vollzogen habe. Da
gegen wäre aber sofort der Einwand geltend zu machen, daß eine gleichzeitige Abnahme
an Weideland — wie sie sidi aus dem Vergleich beider Karten ergibt — nicht In Ein
klang zu bringen ist. Selbst wenn wir annehmen, Tranchot habe keinen Unterschied
zwischen Dauerackerland und WeChseliand gemacht, bliebe diese Abnahme an Weide

land ungeklärt. Man könnte auCh annehmen, Tranchot habe nicht zwischen Weide
und Wiese unterschieden, so daß die Mähwiesen zusammen mit den Weiden in den mit
grüner Farbe wiedergegebenen Flächen enthalten sind. Dann aber vermissen wir das
Bendenland innerhalb der großen, zusammenhängenden ACkerflur im südlichen Kreis-
gebiet; denn dort wurden bereits Im 15. und 16. Jahrhundert Benden erwähnt. Denken
wir nur an die zusammenhängenden „oepenre benten" zwischen Eupen und Kettenis,
die schon an Hand des ältesten GudungsbuChes nachweisbar sind. Da das Gelände ziemlich
tief liegt und einzelne Grundstücke nicht unerheblich feuCht waren, mithin für Acker
land weniger geeignet, können wir hier keineswegs Dauerackeriand, vielleicht nicht
einmal Wechseiiand erwarten. Auch die Karten von Brüggemann zeigen südlich und
nördlich der Siedlung Kettenis größere zusammenhängende Benden.

Schließlich ist uns aus der französischen Zeit (1810) eine Bodennutzungserhebung für
die einzelnen Gemeinden des Kreises erhalten, die ebenfalls beweist, daß die Aus-*
dehnung des Acherlimdes, wie sie die in den eben voraufgegangenen Jahren aufgenom
mene Tranchot-iKarte vermerkt, nicht zutreffen konnte. Des besseren Vergleidies
wegen stelle ich neben die Werte der Erhebung von 1812 diejenigen von 1827.

Flächeninhalt nach Kulturarten

Jahr Garten Acherl. Holzung Heide

1812 ha 194,68 1 049,18 4 132,72 2 817,15 1 416,51 373,48 (119)
•/• 2 10,7 40,2 28,8 14,5 3,8

1827 Morgen 857 8 695 34 605 25 228 7 605 3 286 (120)
•/■ 14 104 434 31,5 9,4 4,1

Der prozentuale Anteil der einzelnen Kulturarten an der landwirtschaftlich genutz
ten Fläche untersdieidet sich bei beiden Erhebungen so wenig, daß auch diese Tat-

118) Französische Landesaufnahme im gesamten linken Bheinland im Maßstab
1 : 20 ODO während der Jahre 1801—1814, durchgeführt vom Ingenieurkorps des Oberst
Trane bot, bis 1820 durch preußische Offiziere vollendet; seit einer Reihe von Jahren
wird die Karte, von E. K u p h a 1 bearbeitet, von der Gesellschaft f. Rhein. Geschichts
kunde in 1 : SO 000-Blättem herausgegeben.

119) Angaben entnommen den Akten des Eupener Stadtarchivs (handschriftl. Notiz).
120) aus [184] S. 113
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sactae dafür spricht, daß die Katasterkarte von 1826 und nicht die Tranchot - Karte
den Zustand wiedergibt, wie er zu Beginn des Jahrhunderts und wohl auch Im vorauf-
gegangenen Jahrhundert herrschte.

Werfen wir nun noch einen Blick auf eine der Gemeindekarten, um eine
Vorstellung von der Lage der Höfe zu ihren Wirtschaftsflächen zu gewinnen
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Abb. 6: Bodennutzungskarte der Bürgermeisterei Kettenis nach dem
ersten Preußischen Kataster von 1826



und einen Überblidc über die AufIMlung der Gemarkungen in Ackerland,
Wiesen und Weideland. Als Beispiel wählen wir (Ke Gtemeindekarte von
Kettenis (Abb. 6). Bei diesen wie bei allen Gemeindekarten fällt die auf
gelockerte Siedlungsweise auf. Jedes Gehöft Hegt inmitten seiner Weide
wiesen und Baumweiden. Erst in einem zweiten Ring schHeßt sick daran das
Wiesenland, d. h. das Wecäiselland an. Das Ackerland Hegt am weitesten vom
Gtehöft entfernt. Diese „Thünenschen Ringe" sind besonders sckön entwickelt
bei den Einzelgehöften am Rande cier Gemarkung.

Was für cHe Siedlungseinheit gilt, gilt in .erhöhtem Maße und noch sckär-
ferer Ausprägung für die Siedlungsgruppe. Dort, wo die einzelnen Gehöfle —
zwar immer noch getrennt durch das sie umgebende Weideland — näher
zusammengerückt sind; entstehen größere Komplexe Weid^andes, d^ dann
von einem Ring Wiesen- oder Wechselland umgeben ist. Erst im dritten Ring,
am Rande der Gemarkung, Hegt das Ackerland.

Die Größe der einzelnen Siedlungsgruppen varUert sehr stark. So hat sidi
in der Nahe der Schlösser Liberme und Groß-Weims diiese größte Siedlungs
gruppe des Eupener Landes herausgebildet, cHe Streusiedlung Kettenis; Im aU-
gemeinen sind die SiecHungsgruppen bedeutend kleiner, so daß drei bis vier
und mitunter sogar fünf Kerne zu einer Gemeinde gehören, cHe aber aUe die
gleiche zonale AufgHederung in verschiedene Nutzflächen erkennen lassen.

Zeigt schon die Karte von 1826, daß dem Ackerbau zu Beginn des 19. Jahr
hunderts im Eupener Land noch eine entscheidende Bedeutung zukam, so
geht ebenso klar aus den ersten topograp^ch-statistischen Übersichten des
Regierungsbezirkes Aachen hervor, daß die Viehzucht und Grünlandwirtschaft
noch keineswegs das Übergewicht erlangt hatte, wie das für limburg imd die
Umgebung von Herve schon längst zutrat Während dort bereits um die Mitte
des 18. Jahrhunderts „nicht der zwanzigste oder dreißigste Theil des Bodens
zu Gärten und Ackern gebraucht" und die Bauern „ihre Früchte mehrenteils
von benachbarten Gegenden kaufen" (121) mußten* war im Eupener Land noch
der achte bis zehnte Teil dauernd beackert tmd der Anteil an WechseUand
so groß, daß cHe Halmfruchtemten über den eigenen Bedarf hinaus zum Ab
satz nach Aachen und Stolberg reichten.

Was im einzelnen angebaut wurde und in welchem Verhältnis der Anbau
der verschiedenen Feldfrüchte zueinander stand, geht aus den alten, seit der
preußischen Zeit eingeführten Gemeindechroniken hervor. Es sei das Jahr 1828
herausgegriffen, da hierfür Angaben aus aUen Gemeinden vorHegen, deren
Chroniken noch vorhanden waren und eingesehen werden konnten.

Anbaufläche der verschiedenen Fruchtarten in den Gemeinden des Kreises
Eupen für das Jahr 1828 (in BerHner Morgen) (122)

Gemeinde Weiz. Rogg. Gerste Hafer Spelz Kartpff. Rübsam. Büchweiz

Lontzen-Astenet 11 149 87 193 n8 300 9  . 3

Kettenis — 110 40 1^ lß5 70 —  —

Eynatten 10 115 20 189 160 190 —  —

Raeren 47 725 42 652 210 409 —  , —

Walhorn 13 175 80 350 225 230 —  5

121) V. Reden [132] S. 663
122) entnommen den Gemeindecbroniken des Kreises Küpen
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.  Das Hauptgewicht wurde neben dem Kartoffelanbau auf Brotgetreide,
Roggen und Spelz gelegt; Der Haferanbau überwog audi noch zu' Beginn des
vorigen Jahrhunderts den aller anderen Komfrüdite.. Hafer wurde vorzugs
weise auf dem Wechselland ausgesät, während für den Weizen die besten
Böden reserviert blieben, um überhaupt lohnende Erträge zu erzielen. Im
ganzen war die Erzeugung von Weizen sehr gering, was bei dien für diese
Fruchtart so ungünstigen Bedingungen verständlich ist. Der Gerstenanbäu war
etwas umfangreicher, trat aber hinter dem der übrigen Körnerfrüchte zurück.
Schließlich war der Anbau von Buchweizen und Rübsamen eine mehr zu

fällige Erscheinung.

In bezug auf die Rindviehhaltung im Regierungsbezirk Aachen heißt es
zu Beginn des 19. Jahrhunderts: „Im Rindviehstand muß der hiesige Bezirk
den Limburgischen Gegenden lun vieles nachgesetzt werden; doch ist mit
Ausnahme der sumpfigen und moorigen Strecken des Hohen Venns, in keinem
Kreise ein auffallender Mangel. . . . Die Vorzüglichesten Kreise . . . sind:
Gemünd, Düren, Aachen, Jülich imd Heinsberg. Der Kreis Eupen hat weniger
Rindvieh, doch sind setoe Weiden als ein ehemaliger Theil des vortrefflidien
Limburger Landes bei weitem die beßten; daher denn auch sein Vieh das ein
träglichste ist und Butter und Käse von dorther, denen der übrigen Kreise
vorgezogen werden" (123).

Danach untersdheidet sich die Viehwirtschaft, des Eupener Landes von der
der übrigen Ejreise lediglich durch die Güte der erzeugten Produkte in der
damit verbundenen Milchwirtschaft, ohne bereits eine extrem einseitige Form
angenommen zu haben; denn es heißt bei der Erwähnung von Butter und
Käse nur, daß sie denen der übrigen Kreise vorgezogen werden — nicht aber,
daß sie dort in größerem Umfang als in den übrigen Kreisen produziert wür
den. Im Gegenteil, das Eupener Land hat sogar weniger Vieh — nur ist sein
Vieh einträglicher. Der Grund wird auch angegeben:die Weiden sind „als
ehemaliger Theil des vortrefflichjen Limburger Landes bei weitem die beßten."

Ihre Güte, die sidi in dem Vcxiherrschen des Klees und der kleeartigen
Gewädise äußerte, verdankten sie zweifellos der vorbildlichen Pflege; denn die
Kuhfladen wurden damals schon „alle Tage ein- oder zweimal auf der Weide
mit einer: Mistgabel dünne auseinandergestochen, den Graswuchs zu befördern
und das'Abweiden dieser Stellen zu erleichtern" (124). Diese Weidetedmik
wie auch den feldmäßigen Anbau von rotem und- weißem Klee auf dem Wie
senlande (124), hatten die Eupener von den Limburger Bauern übernommen.
Der feldmäßige Anbau von Klee hatte von Brabant, wo er bereits in der
zweiten Hälfte des 16. Jahrhundesrts geübt wurde (125), über das Limburger
Land Eäxigang in das Eupener Land gefunden.

Die Schafhaltung war im Eupener Land schon zu Beginn des 19. Jahrhun
derts ganz nebensächlidi und unbedeutend. Neben Ii 120 Stüde Rindvieh v^-
den 1810 nur 300 Schafe in Eupen und Umgebung gezählt (126). Das lag daran,
daß die Heiden zum größten Teil längst verschwunden und in Rindviehweiden
öder Wechselland umgewandelt worden waren. Auf dem noch verbliebenen
Heideland war nicht mehr Raum genug, Schafe in größerer Zähl zu halten.
Der Übergang von der extensiven Schafhaltung zur intensiven Rindviehhal-

123) aus [183] S. VUJ
124) S c h m ü d « [143] S. 229
125) G O 11 Z. V. d. [54] Bd. I, S. 448
126) Nadi einer handscSiriftUdien Notiz unter den Akten des Supener Stadtardiivs
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tung muÖ mithin im Kreis Eupen schon sehr frühzeitig vor sich gegangen sein,
wenn auch der Zeilpunkt der Umstellung nidit genau festgelegt werden kann.

2. Frachtfolge auf dem Daueradker- und Wedhselland.

Über die Fruchtfolge auf dem Daueracker- und Wechs^and können wir
uns noch bei den ältesten Eupener Weidewirten Auskunft holen; denn wie
zu Beginn des Jahrhunderts haben sie auch nadi der Mitte des 19. Jahrhun
derts Roggen, Hafer und Gerste, hingegen wenig Weizen angebaut, während
der Spelzanbau so gut wie ganz weggefallen war, nachdem er sich im Ver
laufe des 19. Jahrhimderts mehr imd mehr auf die Kalkböden der hochgele
genen Eifelgebiete zurückgezogen hatte und dort auch heute noch nicht ganz
verschwunden ist (127).

Kartoffeln, in kleinerem Umfange auch Runkelrüben, waren die einzigen
Hackfrüchte, neben Erbsen und Ackerbohnen als einzigen Brachfrüchten, die
angepflanzt wurden. Es herrschte in der Aufeinanderfolge der Fruchtarten ein
b'e,stimmter,^ fester Turnus. Das Wirtschaftssystem war das der verbesserten
Dreifelderv^schaft.

Die dauernd geackerten Fluren waren in drei Zeigen — Winter-, Sommer-
und Brachfeld — eingeteilt Jede der drei Zeigen zerfiel in eine Reihe block-
förmiger Parzellen. Wer dann außer den Weiden und dem Wechselland noch
Dauerackerland besaß, hatte draußen im „Feld" in jeder Zeige einen solchen
blockförmigen Parzellenanteil. Im Zusammenhang mit dieser Feldeinteilung
herrschte Flurzwang (128). Im Herbst wurde der Acker für die Winterfrucht
gepflügt, danach mit Stallmist gut gedüngt. Der Stallmist war damals noch
ein guter Strohdünger; denn so lange es im Eupener Land Äcker gab und
Halmfrüchte angebaut wurden, standen dem Landmann genügende Mengen
Stroh zur Verfügung, um die Stallungen im Winter damit ausK^en zu kön
nen. Nach der Düngung wurde im Herbst Winterroggen und -weizen ausgesät.
Im darauffolgenden Sommer wurde gleich nach der Fruchtemte die Winter
zeige umgebrochen. Sie blieb bis zum darauffolgenden Frühjahr liegen. Dann
säte der Bauer ohne vorherige Düngung Sommerfrucht, Hafer oder Gerste ein.
Nach der Ernte auf der nunmehrigen Sommerzeige blieb das Land bis zum
Frühjahr brach liegen. Hatten die Landwirte dann noch genügend Dünger,
setzten sie nach dem Umbruch und einer gründlichen Düngung Kartoffeln,
vereinzelt auch Runkelrüben, als Brachfrucht an. Nach der Kartoffel- bzw.
Rcmkelrübenemte und anschließendem Umbruch erfolgte die Einsaat von
Wintergetreide ohne vorherige Düngung, und der dreijährige Turnus begann
von neuem.

War aber der Dünger einmal knapp, dann ließ man den Acker nach der
Ernte der Sommerfrucht nicht nur winters über, sondern auch den folgenden
Sommer lang brach liegen. Das kam jedoch seltener vor. Meistens sah der
Landmann die Düngerknappheit voraus, und säte mit der letzten , Halmfrucht,
mit dem Hafer und der Gerste, Kleesamen ein. In dem Sommer, der der
Halmfruchtemte folgte, konnte der Klee geemtet werden, der als Winterfutter
diente. Es gab zwei Schnitte. Der erste, erfolgte im Juni, gleichzeitig mit der
Heuernte, der zweite nach der Fruchtemte im Spätsommer. Klee gedieh gut
ohne vorh^ge Düngung. Seltener wurde das Brachfeld auch mit Hülsen-

127) s c h a 111 e r [ISO] S. 149
128) Crenaue Karten auf Grund von Katasterplänen, die die eigenartige FeldllurauC-

teilung besser veranschaulicdien würden, können leider nicht beigefügt werden, da in
folge der Kriegsgesihehnisse im Westen die Untersuchung im Sommer 1944 abgebrochen
werden mußte
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früchten, in erster Linie mit Erbsen, weniger mit Bohnen, ebenfalls ohne vor
herige Düngung best^t. Nadi dieser Ernte bzw. nach, dem zweiten Eüeesdmitt
wurde der Acker umgebrochen und gründlidi gedüngt, worauf der Turnus von
neuem beginnen konnte. Schematisch läßt sich die Fruchtfolge so darstellen;

I. Winterfrudit:

Nach Umbruch und guter Düngung im Herbst Einsaat von Roggen und
Weizen.

II. Sommierfrucht:

ohne vorherige Düngung Hafer und Gerste.

III. Bradifrucht:

a) nach guter Düngung:
Kartoff^ oder Runkelrüben.

b) wenn keine Düngung erfolgen konnte:
1) Kleesamen mit dem Sommergetreide eingestreut.
2) Hülsenfrüchte (Erbsen, Ackerbohnen):
3) Reine Brache (selten).

i

Auf dem Wechselland herrsdite eine andere Fruchtfolge. Neben Hafer und
Roggen wurden auch Kartoffeln angepflanzt. Außerdem waren die Landwirte
durch die Lehren Thaers und die guten Erfahrungen, die ihre Anwendung
gezeitigt hatten, dahingebracht worden, eine Verbesserung der Fruchtfolge
durch das Einschalten von Stickstoffsammlem (Erbsen, Bohnen und Wicken)
vorzunehmen. Im allgemeinen diente eine Wiese 5 bis 6 Jahre der Heugewin-
mmg. Danach wurde das Stück im Frühjahr umgebrochen und im ersten Jahr
Hafer ohne vorherige Düngung eingesät. Im nächsten Frühjahr erfolgte eine
leichte Düngung. Dann wurden Kartoffeln angepflanzt. Im dritten Jahr wech
selte die Art der Nutzimg. Ein Teil der Landwirte säte mit dem Sonunerrog-
gen im Frühjahr Grassamen ein, weil man die Berasung nicht mehr einfach
der Natur überließ. Auf diese Weise konnte durch Einsäen von Klee und Klee

grasgemengen die Hc^wertigkeit und Güte des in den folgenden 5 bis 6 Jah
ren davon gewonnenen Mähfutters gesteigert werden. Fortschrittliche Bauern
pflanzten im dritten Jahr Erbsen, Ackerbohnen, vielfach auch Wicken an.
Nach der Ernte im Spätsommer und dem Umbruch im Herbst blieb, das Land
bis zum Frühjahr brach liegen. Erst im vierten Jahr säten sie mit dem Roggen
Klee und Grassamen ein. Es lassen sich mithin folgende Fruchtfolgen auf
dem Wechselland nebeneinanderst^en:

1. Jahr: Hafer i, Jahr: Hafer '
2. Jahr: Kartoffeln 2. Jahr: Kartoffeln
3. Jahr: Roggen, mit Kleeinsaat 3. Jahr: Erbsen, Bohnen oder Wicken

4-8. Jahr: Mähfutter 4. Jahr: Roggen mit Kleeinsaat
5-10;Jahr: Mähfutter

Auf dem Wechs^and konnte nur Sommergetreide angebaut werden, well
bei der hohen Feuchtigkeit und der Nässe der meisten Böden immer die Ge
fahr bestand, daß die ausgesäte .Winterfrucht durch den Frost großen Schaden
litt oder ganz vernichtet wurde. .

Die Heide diente als geringste Hutung und gehörte entweder der Gemeinde
oder Großgrundbesitzern, die ihr gutes Land an Eingesessene verpachtet hatten



und ihren Pächtern gleichzeitig die gemeinsame Nutzung der Heide während
des ganzen Jahres gestatten. Vom 1. Oktober bis 1. März war es darüber
hinaus jedem gestattet, das Vieh dort zu hüten. Diese Art der Nutzung
war freilidh eine redit esftensive — und das in einer Zelt, in der der Land
hunger groß war. Man machte sich deshalb daran, auch diese nodi imkultivier-
ten Flurstüdce unter den Pflug zu nehmen. Nadi dem ersten Umbruch wurde
zunächst einmal gründlidi Jau(he aufgefahren und Stallmist sowie Stroh in
größeren Mengen unter den Heideboden gepflügt. In den ersten zwei bis drei
Jahren konnten nur Kartoffeln lohnend angepflanzt werden. Nach jeder Ernte
mußten beim Umbruch erneut beachtliche Mengen Dünger eingefahren werden.
Im dritten oder vierten Jahr versuchte man dann erstmalig Halmfrüchte, meist
Hafer anzubauen, aber höchstens ein Jahr lang, wenn die Erträge sehr gut und
hoch gewesen waren vielleicht noch ein zweites Mal, wonach im vierten oder
fünften Jahr wieder Kartoffeln folgten. Mit einer darauffolgenden Haferaussaat
streute man auch einmal Kleesamen ein und nutzte, das gewonnene Land einige
Jahre als Mähwiese, später als Vfeide Dann feeilich mußte das Vieh genau
wie auf der Ackerweide gehütet werden; denn das kultivierte Heideland und
das Dauerackerland waren noch nicht eingefriedigt.

3. Einteilung der Jahresarbeit.

Von Mltt© März an nahmen die Feldarbeiten den Bauer ganz in Anspruch.
Die Sommeräcker mußten nach vorheriger Düngung gepflügt und geeggt ünci
für die Einsaat von Hafer und Gerste, die im April erfolgte, bereitet werden.
Desgleichen mußten die Kartoffelfelder bestellt und Ende April mit dem Set
zen der Kartoffeln begonnen werden.

Wenn die Feldarbeiten abgeschlossen waren, galt es, die Hecken auszubes
sern, entstandene Lücken zu schließen, hier und dort Hecken mit Pfählen zu
stützen und mit Draht neu einzubinden, um für den Auftrieb der Kühe imd
Rinder Ende April, Anfang Mai gerüstet zu sein.

"Waren die Landarbeiten beendet, die Äcker bestellt, Wege und Zäune in
Ordnung gebracht, dann gab es in den folgenden Wochen und Monaten, nach
dem die Kühe auf die frische Sommerweide getrieben waren, in den Milch
küchen genug zu tun. Die Bereitung von Butter tmd Käse, die vor der Ein
führung landwirtschaftlicher Maschinen noch recht mühsam war, blieb den
Frauen und Mädchen überlassen. Bis in den Oktober hinein hielten die gutöi
Leistungen des Milchviehes an. Im Winter wurde nur hin und wieder gebut
tert und gekäst.

Auch für die Männer ruhten die Arbeiten in den Monaten Mai und Juni
nicht ganz. Sobald das Vieh auf der Weide war, galt es, allmorgendlidi die
„Flatte zu spreien". Ende Juni begannen wieder die Feldarbeiten mit der
Düngung imd dem Umbruch der Brachfelder. Anfang Juni mußte der Klee
geschnitten, danach die Wiesen gemäht werden, und nach dem Einfahren dfes
Heues setzten die Erntearbeiten in voUem Umfange ein. Im August wurden
das Kom und der Whizen eingebracht. War die Witterung günstig gewesen,
so daß mit der Ernte des Wintergetreides schon frühzeitig begonnen werden
konnte, und blieb bis zum Schnitt des Sommergetreides noch Zeit, dann säte
der Landmann nach einem leichten Umbruch Eübsamen auf das Winterfeld,
damit er im Oktober, wenn die Weideerträge nachließen, für sein Milchvieh
noch dnmal Frischfutter hatte. Häufig genug aber waren gerade die Ernte
monate sehr feucht, weshalb das Einfahren des Koms nicht vor Anfang
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September gesdiehen konnte. Dann müßte gleidi ansdüießend die Sommer
frucht eingeholt werden.

Wer selbst nicht Pferd und Wagen besaß, wie die meisten Pächter der
Kleinbetriebe, der ließ sich sein Korn zur Erntezeit von ein^ seiner Nach
barn einfahren, wofür er ihn auszahlte oder häufiger noch sich zu Arbeits
leistungen auf dessen Hof verpflichtete. Im allgemeinen wußte j^ier Bauer,
der selbst Pferd und Wagen unterhielt, wem er alljährlich das Korn und aucüi

das Hbu Anzufahren hatte und mit wessen Hilfe er zur Erntezeit auf sAnen

Achem rechnen konnte. Für diese Kleinbauern fuhr er dann iih Frühjahr
und HArbst auch den Dünger auf die Felder, wofür diese ihm wieder beim
Ausfahren des Düngers auf seine FAder halfen.

Nach den Emtearbeiten fand dib Einsaat des Wintergetreides statt Vorher

mußten die entsprechenden Felder gedüngt xmd gepflügt werden. Darüber
verstrich der Oktober, und im November begannen nach der festen Aufstel
lung des Viehes die :StallarbAten und draußen das SchnAden und Schlagen
der Hechen. In den Monaten Januar und Februar, wenn die. LandarbAten
ruhten und es nur gAt, das Vieh im Stall zu,versorgen, wenn bA dem Nach
lassen der Leistungen der Tiere auch die Käse- und ButterberAtung nicht so
viel Zeit mehr in Anspruch nahm, begann man mit dem Dreschen.

Gedroschen wurde auf den meisten Höfen noch gegen Ende des Jahrhun
derts mit-dem Flegel. Eine Verbesserung des FlegAdrusches war das Drbschen
mit dem Balkenkreuz, das an jedem sAner vier Enden mit sechszölligenf
NägAn versehen war. Durch Umdrehung des Balkenkreuzes schlugen die
Nägel die Kömer aus den Ähren. Das Wannen geschah in dAn sogenannten
Wannkorb, einem flachen, hAbrunden Korb, in dem das gedroschene Getreide
durch fortwährendes Hochwerfen von den Spelzen, die dabA im Windzug
seithch abflogen, gereinigt wuide. Eine Erleichtenmg für den Landmann war
die Einführung der Wannmühlen. Größere Betriebe stellten zum Dreschen
in den Wintermonaten vielfach junge LandarbAter aus den Kreisen Malmedy
und Prüm ein.

DiesAben landwirtschaftlichen Wanderarbeiter aus den Eifelkreisen, die
so ehemAs im Eupener Land eine lohnende Beschäftigung fänden, wenp es
für sie daheim im Winter keine oder Acht genügend Arbeit gab, fanden auch
nach der Umstellung der Agrarlandschaft m reines Wiesen- und Weideland
Beschäftigungj zwar Acht mehr A den Wintermonaten. Das Maximum' der
FAd- und LandEübeiten, das ehemAs m Ae Erntemonate August, September
geAUen war, verskhob sich mAir und mehr aA die frühen Sommermonate.
Die Heuernte forderte bA der Vergrößerung des Wiesenlandes bald den Eän-
satz vieler Kräfte^ zumA bA dem feuchten Klima Ae wenigen heißen Früh
sommertage schneU genutzt werden mußten, um Ae Ernte, von der so viA
abhing, zu Achem. So zogen zur Heuernte Ae ehemaligen Dresdier aus den
EifAkreisen als Mäher in das Eupener Land. Das war ihnen um so lAchter
möglich, als A ihren Heimatkreisen Ae FAdarbeit dann ruhte und die Heu
ernte dort [etwas später als im Eupener Land erfolgte. Außer den Mähern
kamen auf den größeren Betrieben noch Ae Kleinbauern zu Hilfe als Gegen
leistung für die Gespannstellung beim Heu- und Dungfahren.
4. Die Landwirtschaft im Limburger Land zu Beginn des 19. Jahrhunderts.
waiirend die Eupener Bauern no<A zu Beginn des 19. Jalirhnnderts fleiSig Ibre X«&er

bestellten und am Anbau von Feldtrücbten festhielten, hatten die Bauern des Umburger
Landes längst damit begonnen, das wenig einträgliche Aciherland in Grünland umzu-
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wandeln und Viehzucht mit der Bereitung mildiwirtscbaftlidier Erzeugnisse zum alleini
gen Ziel der agrarischen Produktion zu madien. Sie sind in der Entwicklung der
Agrarlandschaft den Eupenem um Jahrzehnte, vieUeicht sogar um 1 ~ 2 Jahrhunderte
vorausgeeilt.

Nach den UntersUdiungen von Tulippe [174] machte sidi seit dem 16. Jahrhundert
dort eine immer stärkere Hinwendung zur GrOnlandwirtschaft bemerkbar. Anfang des
16. Jahrhunderts aberwögen nodi die Ackerländereien d^ Grünland an Ausdehhüng,
Ende desselben war das Verhältnis bereits umgekehrt, und in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhuhderts hatte die Grünlandwirtsdiaft uih Limburg schon, einen ganz einseitigen
Charakter angenommen. Herve stand damals im Rufe, „den beßten Graswuchs zu haben
und besten Käse zu maihen, und Anbei soll die beßte Butter zum Markt bringen", wie
dentt überhaupt „derjenige Strich von Henri-Chapelle an redits und links der Land
straße an ̂ ei Stunden weit landeinwärts bis nadt Belle Pierre hin, vorzüglidiös Gras
und beßte Butter" gehabt haben soll (129).

Der . Handel mit Butter und Käse war nicht nur im Limburger und Herver Land
sehr rege, die berühmten „fromage de Herve« wurden zum größten Teil nadi Deutsch
land, Elsaß-Lothringen und Burgund ausgeführt. Mit Pferdefuhrwerken fuhren Lhnbur-
ger Händler in diese Länder, um dort den Käse zu verkaufen. Andererseits boten
Händler äus Brabant auf Märkten wie Herve, Limburg und Anbei Getreide und Mehl
an (130), Produkte, an denen, die Limburger Mangel hatten.

Die. Güte der Limburger, Käse und der Butter führte man damals ̂ on Mlgemeln
auf die sehr fortsdirittliöhe Weidetedinik der Limburger Bauern zurüds und auf die
Feinheit der Gräser (131). „Alle halben Tage wurde das Vieh auf eine andei^e Weide
getrieben,, und damit es ni(ht ausbrechen" konnte, waren die Weiden „in der: ganzen
Gegend mit schönen, lebendigen HeCken" umgeben". (132).

Wie außerordentlich leistungsfähig das Limburger und Herver Vieh dabei sdiön
damals gewesen ist, geht aus der Bemerkung eines EupenerS hervor, der um 1812 die
Ldinburger Weidewirtschaft rühmt: „Auf den schönen Weiden des Limburger Landes,
wo die Kühe durchweg sehr sCbön und gut genährt sind, geben diese durchschnittlich
Jedes Jahr 20 kg Butter und 114 kg Käse pro Kopf" (133). Das sind für. die danialigeh
Verhältniroe Unerhörte Leistungen. Dreimal am Tage wurde gemolken tmd dreim^ am
Tage Käse bereitet (132).

Mit der anfallenden Molke konnten die Schweine gemästet werden. Schweinezucht
wurde ebenfalls schon umfangreich betrieben. Darüber beriditet von Beden: „Mit
der bloßen Molke, von ganz fetten Käsen machen sie die Schweine, deren sie auf drei
StÜch Kühe in voller Milch ein Stück rechnen, ganz aUein, ohne das mindeste andere
Futter völlig fett; so daß sie Jedem, 'welches gegen: 300 Pfund Gewicht kommen muß, nur
ein paar Himbten Gerste oder Bohnenschrot am Ende der Mast neben zu geben brau
chen. Bei magerem. Käse müssen sie selbigem etwas mehr an gestoßenem und auch
geschroteneni Korne zu geben" (132).

Der Boden des Herver und Limburger Landes war nc>Ch wen^er als im Eupener
Land zur dauernden Beackerung geeignet, f^eit dem l6. Jahrhundert hatten'deshalb die
Mönche des Klosters Val Dieu bei Herve nicht davon abgelassen;'den Boden ständig zu
verbessern. „Unter Anwendung von Mergel" gelang es ̂ ihnen, ,;Weideiändereien auf
einem Verwitterungsboden der oberen Kreideformation am: kompaktem, kieselhMtigem
Ton und schwerem Lehm" zu schaffen, „wo eigentlich Kalkboden fehlt und nur Sand
steine im Untergrund sich finden" (134).

Mergel ist aber in der Sprache des Bauern nidito anderes als Löß. Die MönChe
hatten mitbiw die unendliche Mühe nicht gescheut, auf dem unfruchtbaren Heideboden
eine — wenn auch sehr dünne — Lößschlcht aufzutragen. Bei der. hohen Luftfeuchtig
keit und den häufigen Niederschlägen eignete sich dieser Boden für eine vorzüglidie
Grasnarbe^ Dazu entwiäcelten die Mönche eihe''vÖrbildliche WeideteChnik, die zimächst
auf ihren eigenen Gütern eingeführt und erprobt, sehr bald audi von den Bauern der
Umgegend, übernommen wurde. Durch diese einzigartige Pflege befähigteu sie den von
Natur aus unfruchtbaren und für Ackerbau völlig, ungeeigpeten Heideboden, dennoch
höchste'Erträge abzuwerfen, wie gegen Ende' des 18. Jahrhunderts von Beden lobt:

129) S C H m i d t [143] S. 331/332
139) E r n s t [39] Bd. I, S. 43
131) Vgl. Ernst [39] I, 71 ff.
132) V. Beden [132] S. 661/663
133) Handsihriffliche Akten des Stadtarchivs zu Eupen.
134) Dünkelberg [35] S. 4
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nSo ist dieses ein erstaunlicbes Abnutzen des bergisGben Grundes und Bodens, der sonst,
wie im Lttttidi's^en Heide tragen dürfte. Alle Fruditbarbeit desselben sdteint mir von
dem starken BOnger herznrfihret^ der nun scbon seit langen Jahren daraufgebradit
worden ist, und ans der unablässigen Besserang. Denn so wie die Kühe auf der Wbide
m^ten, so muß dieser Mist sofort dnrdi die Magd oder den Knedit auseinandergestrenet
werden, und hieraus entsteht es, daß man aucdi im Sommer keine so genannten Geil-
hSrste auf den Weiden finden soll, und daß das Vieh alles daraufwadisende Futter
frißt. Die Weiden seilen den Sommer mit Hände langena Futter stets bewachsen
sesm. . . . Von dem Hausboden des Wirtshauses ab die ganze Limburger Gegend, mit
allen ihren durch Hecken eingeschlossenen und noCh bei dieser Jahreszeit ganz grünen
Wiesen und Weiden, — die wenigstens so hell grün sind, wie die Letoe-MarsCbweiden, —
nebst den tmzählbaren zwischen selbigen zer^euet liegenden MÜchereien auf und an
den Bergen und in den Gründen mit einem Blick zu übersehen, war mir ein umso mehr
freudig rührender Anblids, als iCh überlegte, daß diese Gegend bei einem ACkerbaue
unter die schlechtesten der Nachbarschaft würde gezählet wtrden, und. daß sie nun,
durch eine wohleingerichtete | Viehzucht unter die einträglichsten und blOhensten von
allen gehörte, die niir hur bekannt sind" (132).

III. Die Vergrünlandung während des 19. Jahrhunderts.

1. Ausweitung des Wiesen- und Weidelandes.

Die mustergültige Weide- imd Milchwirtschaft, die im Limburger und Her-
ver Land schon Jahrzehnte vor dem: 19. Jahrhundert die aussdiließliche« Wirt
schaftsweise war, fand nach und nach auch im Eupener Lande Eingang; zu
nächst nur in der Weise, daß die Eupener die dort geübte vorbildliche Weide
technik übernahmen und die milchwirtschaftlichen Produkte in gleicher Quali
tät herzustellen versuchten, ohne zunächst den Ackerbau zurückzudrängen.
In dieser Weise wirtschafteten sie bis in die zwanziger Jahre des vergangenen
Jahrhimderts.

Mit dem dritten Jahrzehnt setzte d£inn aber jene Entwicklung ein, die noch
im Verlaufe desselben Jahrhunderts zur vollkommenen Vergrünlandung der
gesamten landwirtschaftlich genutzten Fläche und der einseitigen, niur auf
Rindviehhaltung und Milchwirtschaft eingestellten Betriebsweise geführt hat
Die Umwandlimg der Agrarlandschaft erfolgte in zwei Phasen. Während in
einer ersten vor der Mitte des 19. Jahrhunderts das Ackerland nur so stark

zurückgedrängt wurde, daß die darauf gewonnenen Erträge eben noch zur
Deckung des Eigenbedarfs an Körnerfrüchten reichten, verschwanden auch
diese Ackerfluren in einer zweiten Phase gegen Ende des Jahrhunderts mehr
und mehr, bis schließlich vor dem 1. Weltkrieg auch die letzten Felder in
Grünland umgewandelt wurden.

Die 1825 angebahnte Entwicklung spiegelt sich deutlich in den Landwirt
schaftsstatistiken des 19. Jahrhunderts widgr.

Bodennutzung in der Zeit von 1825 biß 1864

1825 (135) 1830 (136) 1864 (136)
Art der Nutzung in Morgen in % in Morgen in % in Morgen in %

Acker- und Gartenland 9 552 18,4 4 857 13,7 4 351 12 3

Wiesen

Weiden
34605 67,0

15 348

15 336

43,2
43,1

16 308

13 467

47,1

39,7

Heide 7 605 14,6 — — 245 0.7

issy aus [184] s. 112
136) R e (1 n 1 c k [134] S. if.
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Bodennutzung in der Zeit von 1864 bis 1907 (136, 137, 138)

Acker-u. Gartenland Wiesen Weiden Heide

Jahr in ha ,än % in ha in % in ha in % in ha in %

1864 1088,0 12,5 4077,0 47,1 3441,0 39,7 61,0 0,7

1873 901,6 10,0 4 617,5 51,4 3407,0 38,0 59,1 0,6

1883 735,2 8,1 4701,1 51,9 3 621,8 40,0 — —

1893 401,6 5,4 4553,9 49,4 4122,7 44,8 394 0,4
1907 359,0 3,7 4647,0 50,9 4307,0 45,2 144 0,15

Die beiden Phasen einer betonten Vergrünlandungsaktion treten deutlidi
hervor. Während in den Jahren 1825—1830 das Ackerland eine Abnahme um

5 % erfährt, erweitert sich das Wiesen- und WeicMand um fast 10 % der land
wirtschaftlich genutzten Fläche, wobei allerdings das Wiesenland immer noch
als Wediselland, nicht als Dauergrünland beinutzt wurde. In den folgenden
Jahrzehnten stockte die angebahnte Entwicklung. Am noch verbliebenen Acker
land hielt man fest Die Abnahme in den folgenden vier Jahrzehnten ist unbe
deutend. Ebenso erfährt das Wies^- und Weideland keine nenn^iswerte Er

weiterung.
Mit dem beginnenden 9. Jahrzehnt machte dann die Vergrühlandung erneut

weitere Fortschritte. Das Ackerland wurde auf letzte Beste zurückgedrängt.
Nach einer Halmfrüditernte und Kleeinsaat diente es fortan als Mähwtese.

Hausnah gelegene Wiesen wurden in Weiden umgewandelt, so daß das Weide
land bald einen immer größeren Anteil an der landwirtschaftlich genutzten
Fläche ausmachte, wähnend das Wiesenland keine weitere Ausd^nung erfuhr.
Allerdings wurde das Wiesenland fortan in Dauergrünland umgewandelt. Die
Wechselwirtschaft fiel weg. Die Wiesen dienten von nun an ausschließlich der
Heugewinnung. Eine Sicherung der Winterfuttermengen für die wachsenden
Rihdviehherden war so gegeben; denn mit der ständigen T^esennutzung war
eine Vergrößerung der Winterfutterfläche gegeben.

Die Nutzung des Wiesenlandes als Dauergrünland war möglich, weil der
Bauer einer Erschöpfung des Bodens und damit dem Nachlassen der Erträge
durch eine erhöht^ und verbesserte Düngung zuvorkam. Umbruch und Frucht
wechsel wurden ülserflüssig. Es stand aller anfallende Dünger für das Dauer
grünland zur Verfügung. So wie die Feldarbeiten den Bauer nicht mehr in
Anspruch nahmen, blieb ihm bedeutend mehr Zeit zur Pflege des Wiesen- und
Weidelandes. Wie sehr die Weiden diese erhöhte Pflege durch hochwertigere
Erträge lohnten, sehen wir an der schnellen Zunahme der reichen Weiden.

Zunahme der reichen Weiden in den Jahren 1893—^1907

Jahr reiche Weide geringe Weide

1893 1 543,5 ha 2 579,2 ha (139)
1900 2 511,7 ha 1661,6 ha
1907 4 019,0 ha 298,0 ha (138)

137) Preilß. Stat Bd. 1878. 1883, 1893 und 1800
138) H a g m a n n [58] S. 62
139) Preuß. Stat. 1893 und 1900
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2. Zunahme der Sindviehbestände.

So wie das Ackerland abnahm und das 'Wiesen- und Weideland die gesamte
landwirtsdiafflidi genutzte Fläche eroberte, erlebte die Rindviehhaltung einen
ungeheueren Aufschwung. Beide Entwicklungen verliefen in engster Korre
lation.

Zunahme der Rindviehbestände im Kreise Eupen von 1825 bis 1861

Viehbestand von 1825 (140) 1828 (141) 1831/32 (142) 1861 (143)

Pferde 712 740 730 742

Rindvieh 7137 7 689 8275 9 358

Schweine 1686 1519 1245 1888

Schafb 1090 1672 354 440

Ziegen ^ —' n 75 180 169

Zunahme der Rindviehbestände von 1864 bis 1914

Jahr Pferde Rindvieh Schafe Schweine Ziegen

1864 734 9 358 501 1537 237 (143)

1873 657 9 007' 247 1503 271(144)

1883 678 9 559 116 2 035 351

1892 648 10 875 360 2149 327

1900 724 13 741 82 2 932 316

1907 755 15435 333 4935 239

1914 575 18 644 364 4 743 203 <145)

Hol der Zunahme der Rindviehbestände lassen sich auch zwei Phasw maxi
malen Wachstums unterscheiden, die mit der Ausweitung des Grünlandes in
den zwanziger Jahren sowie den achtziger und neunziger Jahren des ver
gangenen Jahrhimderts natürlicherweise zusammenfallen. Gleichzeitig ist uns
die starke Zunahme nach 1815 bis 1830 ein Beweis dafür, daß mm auch in
Eupen eine Umsf^ung der gesamten, landwirtschaftlichai Produktion statt
findet. Mit der Zunahme der Rindviehbestände ist eine entschiedene Hinw^-
dung hir betonten Milchwirtschäft verbunden. Als Beispiel für die im gesam
ten Kreis Eupen angebahnte Entwicklimg diene die Statistik der Bürgermei-
st^ei Lontzen-Herbesthal lind Astenet, die glücklicherweise seit 1816 ihre
Chronik lückenlos geführt hat.

Jahr 1816 1817 1818 1819 1820 18211822 1823 18241825 1826 1827 1828 1829

Stck. Rindvieh 581 910 1167-1145 117811961382 13611394 14711510 148314681510

Hieraus geht hervor, daß die Rindviehhältung gerade nach der Ubergabe des
Kreises an Preußen einen riesigen Aufschwung erlebte.; hat doch der Rindvieh
bestand in Lontzen-Herbesthal und Astenet sich in 13 Jahren verdreifacht.

Gewiß müssen wir bei der Auslegung vorsichtig sein. Die gewaltige Zu
nahme, die schon iml Jahre 1818 zu einer '\rerdopplung d^ Stückzahl geführt
hat, hat zweifellos ihren Grund darin, daß man nach den überstandenen
Kriegs- und Notzeiten zunächst den alten Bestand wieder zu erreichen suchte.

140) aus [184] S. 112
141) Restorff [135] S. 755/756
142) Huhn [71] S. 122/123
143) R e 1 n 1 c k [134] S. 35
144) H a g m a n n [58] S. 90
145) PreuQ. Stat. 252. S. 80
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Die Abgaben an Vieh waren in den Jahren seit der französisdien Besetzung
so groß gewesen, „daß man sagen kann, daß man woU den halben theil von
das homviäi mußte, hebern" (146), wie es in einem zeitgenössischen Beridit
Ende des 18. Jahrhunderts heißt.

Wenn sich aujch die Landwirtsdiaft vorübergehend in den nädisten Jahren
etwas erholt haben, dürfte, so braditen der Rück- und Durchzug der franzö
sischen Truppen und di^ Kriege 1812/15 erheut Elend und Not über das Land
und abermals eine Verminderung der Viehbe^nde mit sidi, so daß die starke
Zunahme in den ersten Jahren nach dem endültigen Frieden nodbi nidht mit
einer U^teUimg in Zusammenhang, gebradht werden darf.

Dennodi scheint für eine Verdreifachimg der Bestände, wie wir sie schließ
lich in Lontzen und Astenet nach dreizehn Jahren ruhiger Aufbauarbeit an
treffen, die obige Erklärung allein nicht auszureichen. Solch eine Zunahme
läßt sich nicht mehr ohne die Annahme einer bewußt erfolgten Hinwendung
zu einer betonteren Rindviehhaltimg erklären —zumal, wenn wir die Zunahme
der Rindviehbestände im ganzen Regierungsbezirk Aachen für den gleichen
Zeitraum daneben stellen. Die übrigen Kreise des Regierungsbezirkes hatten
nicht minder unter den Requisitionen des französischen Heeres zu leiden ge
habt und mußten ebenso um die Hebung ihrer Bestände besorgt sein. Man
zählte im Regienmgsbezirk Aadien 1816 95 486 Stück Rindvieh (147), 1828 hin
gegen 114 991 Stück (148).

1830 heißt es denn auch in einer Kreisbeschreibung, daß „die Industrie des
Kreises seit einiger Zeit durch die Bereitung der Limburger Käse, welche sonst
fast nur in der benadibarten Gegend^von Herve und in den Niederlanden gc-
madit wurden, zugenommen" (149) hat, und 1837 kann Quix bereits behaup
ten; „Der Hauptzweig der Industrie sei außer den Manufakturen die Rind
viehzucht; Ackerbau wird weniger getrieben" (150). Im Jahre 1820 hieß es noch,
der ICreis Eupen habe wenigerj Rindvieh als die übrigen Kreise des Regierungs
bezirkes. 1850 ist Eupen allen anderen Kreisen in bezug auf die Rindvieh-
dichte weit überlegen, wie die Berechnungen Kaltenbachs zeigen.

"Vlehciichte im Regienmgsbezirk Aadien (151)

Auf jede Quadratmeile kommen durchschnittlich:
Ochsen

Kreis Kühe, Kälber Schafe Ziegen Schweine

Aachen-Stadt u. Land 1985 2135 145 683

Düren 1528 1828 92 460

Erkelenz 1401 776 309 684

Eupen 2403 502 23 475

Greilenkirchen 2100 1518 172 428

Heinsberg 2 289 1057 265 900

Jülich 1968 1168 187 601

Malmedy 1216 2 095 82 238

Montjoie 1 538 1906 43 616

Schleiden - ' 954 2 523 50 190

146) S c h e e n [194] S. 28
147) aus [182] S. 51
148) H u h n [71] S. 7
149) V. Kestorff [135] S. 755/756
150) QuIk [130] S. 12.
151) Kaltenbach [79] S. 46
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Danach steht Eüpen mit einer Rindviehdi'chte von 2 403 Stück auf der Qua
dratmeile an der Spitze des gesamten Regierungsbezirkes. Auch bei Heinsberg,
das nach Eupen den diditesten Bestand aufweist und 1820 dem Eupener Land
noch überlegen war, ist die Stückzahl auf der Quadratmeile 1850 bereits lun
einiges geringer. Die geringste Dichte weist der Kreis Malmedy auf, der ne
ben Schleiden, Montjoid, Düren und Aachen den dichtesten Schafbestand zu
verzeichnen hat, während Eupen die geringste Stückzahl auf dem ihm noch
verbliebenen Heideland hielt.

Die Sdiwein^altung ist erstaunlicherw^se, wenn auch nicht unbedeutend,,
so doch nicht so umfangreich, wie man erwarten würde, w^nn man an die
Verhältnisse denkt, wie sie uns von Reden schon vor dem 19. Jahrhundert
im Limburger Land schilderte, wo mit der intensiven Milchwirtschaft ber^ts
damals eine erhebliche Schweinezucht verbunden war. Im Regierungsbezirk
Aadien stehen die Kreise Heinsberg sowi.i^ Jülidi und Aachen dem Eupener
Land weit voran. In diesen kornreichen Gegenden, wo die Güte des Bodens
einen ausgedehnten intensiven Ackerbau von vorneherein vorschreibt, stand
genügend Mastfutter wie Gerste und Weizenkleie zur Verfü^ng.

Genau so wie die Tendenz der Vergrünlandung nach 1830 ins Stocken geriet,
nahmen auch die Rindviehbestände um die Mitte des Jahrhunderts nicht
weiter zu. Dann aber wuchs die Stückzahl in den beiden letzten Jahrzehnten
des 19. Jahrhunderts und im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts so gewaltig
an, daß 1914 bereits eine Verdoppelimg des Bestandes der siebziger Jahre
erreicht war. Gleichzeitig hob sich die Schweinehaltung in einem Maße, daß
die prozentuale Zunahme die der Großviehzucht noch übertraf.

Prozentuale Zunahme seit 1873 (152)

Jcihr Rindvieh Schweine

1883 + 6,13 + 35,40
1892 + 20,74 +. 44,89
1900 + 52,56 + . 95,08
1907 + 82,47 + 228,34

Wie sich diese Zunahme an Rindvieh bei einer gleichzeitigen Zunahme an
Grünland im Einzelbetrieb auswirkte, möge die Entwicklung auf dem Gute des
Landmannes Wertz in Hauset zeigen.

In den siebziger Jahren, so erzählte mir der heute weit aber achtzig Jahre aite
Bauer Wertz, waren von dem an die hundert Morgen imifassenden elterlidien Hofe etwa
20 Morgen Adcerland und rund 40 — 50 Morgen Mähwiesen. Die restlichen 36 Morgen
entfielen auf die beiden Weiden beim Hofe, die Baumweide und die Kuhweide. In dieser
Zeit hielten seine Eltern etwa 12 Kühe -tmd 4 — 5 Stfich Jungvieh (Rinder und Kälber).
In den neunziger Jahren war mehr als cUe Hälfte des Ackerlandes in Dauergrünland um
gewandelt. Auf der vergrößerten Weide- und Wiesenfläche konnten sie 21 — 22 KOhe
ernähren, dazu kamen noch 6 — 7 Kälber und Rinder. Als im Mal des Jahres 1304 der
heute 85jährige Bauer als jüngster Sohn das elterliche Erbe übernahm, standen 30 Stüch
Milchvieh und 13 — 15 Stück Jungvieh im Stall. Damals wär das gesamte Ackerland in
Grünland umgewandelt und die Wiesen und neuen Weiden mit lebeflden Hecken um
geben. Der Bestand an mndvleh hatte sich seit den siebziger Jahren verdoppelt.

3; Ursadien der Vergrünlandung.

Fragen wir nun nach den Ursachen dieser Grünlandbewegungen und der
UmsteÜimg der Landwirtschaft auf eine ganz extreme reine Weide- und Miich-

152) H a g m a n n [58] S. 34
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wirtschafl?, dann, zeigt sich, daB geographisdie und wirtschafüidie Faktoren
aussdilaggebend waren.

Boden und Klima, die natürlichen ü^oduktionsbedingungen für einen loh
nenden Ackerbau waren im Eupener Land sehr ungünstig. Die meisten schwe
ren, undiurchlässigen, nassen Böden ließen idcht einmal eine dauernde Bb-
ackerung zu, weshalb während des ganzen Mittelalters auf einem beaditlichen
Teil der landwirtschaftlichen Nutzfläche Wechselwirtschaft getrieben werden
mußte. Bei dem vielerorts flachgründigen, steinigen Boden war die Bearbeitung

sehr erschwert. Der Landinann konnte nur Pflüge, die möglichst flach durch
die Erde gingen, verwenden, da sonst die Pflugschar auf den f^sigen Unter
grund stieß und zerschellte. Ein tiefgründiges Pflügen, wie man es im Sinne
einer fortschrittlichen Bodenbearbeitung zur Ertragssteigerung verlangte, war
ausgeschlossen.

Bei diesen ungünstigen edaphischen und klimatischen Verhältnissen waren
die Erträge verständlicherweise so gering, daß sie nicht einmal an ganz
gewöhnliche Durchschnittserträge heranreichten.

r>nrrhgrfmittserträge pro ha in 100 kg (153) ^

im Eupener Land gewöhnliche Erträge

Fruchtart Kom Stroh Korn Stroh

Winterweizen 13—16 23—32 13—30 32—60

Soramerweiz. 12 25 9—19 20—40

Winterroggen 9—14 20^—33 9—18 32—72

Spelz 6—17 20—28 8—15 18-~32

Wintergerste 14—15 21—23 20—31 20—36

Sommergerste 11—17 17—25 14—23 16—32

Hafer 8—18 20—28 16—30 24—50

Erbsen 8—13 21—22 20—21 24^0

Kartoffeln 42—72 100—240

Runkelrüben 15—55 240—480

In den benachbarten Flachlandkreisen Jülich und Düren betrugen um. die
Mitte des Jahrhunderts sogar die gewöhnlichen Ernten

„des Roggens das 16fache
der Gerste das 14fadie

des Weizens das 16fache

des Hafers das 12fache der Aussaat",

während im Eupener Land eine gewöhnliche Ernte
„des Roggens nur das Q^/sfache
des Weizens das ö^/sfache
des Hafers . das S^/afache
der Gerste das 6 fache der Aussaat"

einbrachte (154).
Waren schon die Ernteerträge gewöhnlicher Ernten sehr gering, so brachte

das feuchte Klima es obendrein oft genug mit sich, daß die Ernten verregneten
oder gar vollends verdarben. Gerade: die Sommermonate Juli August sind sehr
regenreich. Daher war zur Zeit der Erdte immer mit starken und lang-

ISSy Menzel und v. Lengerke [104] S. SO ff
154) Kaltenbach [79] S. 35/36
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andauernden Begenfällen zu redinen. Immer wieder werden in. denj alten
Gemeindedironiken scMedite J^mten erwähnt, weil die Witterung^ ungünstig,
die Monate vor imd während der Ernte feucht oder zu kalt waren. Da heißt
es dann zum Beispiel: „Es war der Anschein zu einer trefflidren Ernte;
. . . allein die Begenschauem hatten den Boggen überall umgeworfen «nd hin
und wieder soll er bereits- keimen. Der Weizen hat viel Brand und den soge
nannten rothen Hund, audi Haber hat viel Brand. Das< regnerische Wetter
währte auch im Au^st noch an. Die Ernte wurde durch dieses nasse Wetter
sehr aufgehalten imd war Ende September noch nicht beendet. Die Kartoffeln
haben auch, wo sie im feuchten Boden st^en, gelitten" (155).

Diese, den Acherbau so stark beeinträchtigenden imd fast unlohnend machen
den klimatischen Verhältnisse begünstigen ihrerseits einen üppigen Graswuchs.
Auch die geringe, flachgründige Acherkrume, wirkte sich für eine geschlossene
Grasnarbe in keiner Weise) nachteilig ans. Die natürlichen Bedingungen dräng
ten daher den Bauer zu einer einseitigen Wirtschaft, eben zur reinen Weide-
cmd Viehwirtschaft.

Wenn die Eupener trotz dieser Erkenntnis und trotz des westlichen Vor
bildes (Limburger Land) solange an einem „unlohnenden" Acherbau festhielten,
dann liegt das daran, daß die natürlichen geographischen Bedingungen nicht
einzig und allein ausschlaggebend für die wirtschaftliche Entwichlung einer
Landschaft sind, daß vielmehr noch andere Faktoren die Umwmidlung ent
scheidend mitbestimmen. So ist die erste Vergrünlandungsaktion zu Beginn
des 19. Jahrhunderts zweifellos der Versuch, eine wirtschaftliche Not, die
gerade, in den zwanziger Jahren sehr groß geworden war, abzuwenden.

Die Bauern hatten schlimme Zeiten seit den Wirren erlebl^ die die fran
zösische Bevolution imd die darauffolgenden Kriege mit sich brachten. Ah.
endlich der Friede einkehrte, schien es zunächst, als ließe sich die Not über
brücken. Bald aber wurde die Lage der Landbevölkerimg erneut sehr ver
schlechtert. Die Preise für die Kornfrüchte sanken nach dem Jahre 1517 gany.
ungewöhnlich unci blieben in einer „bis zum Jahre 1830 anhaltenden Periode
so erbärmlich niedrig, daß die durch den Krieg gelähmten Kräfte sich nur
sehr langsam eiholen koxmten" (156), und eine Existenzmöglichkeit für den
Bauer dabei fast ausgeschlossen war.

Wte sehr die Kompreise nach einer vorübergehenden Teuerung in den
Jahren 1516/17 sanken, zeigt die folgende Tabelle:

Martini Durchschnittsmarktpreise der Städte Aachen, Jülich, Düren (157).

Weizen Boggen Gerste Hafer
Jähr pro Scheffel pro Scheffel pro Scheffel pro Scheffbl

Th. g. Gr. Pf. Th. g. Gr. Pf. Th. g., Gr. Pf. Th. g. Gr. Pf.

1816 5 2 9 4 14 4 2 10 6 1 4 9
1817 4 — 11 3 14 9 2 3 3 1 4 3

1818 2 18 11 2 11 6 1 16 5 1 6 8

1819 2 — 5 1 11 . 3 1 9 _ 1 3 __

1820 1 17 11 1 10 10 1 3 16

1821 1 20 6 1 4 10 — 26 7 13 2

1822 1 21 3 1 17 11 1 9 8 —. 21 8

ISS) Aus der Chronik der Bürgermeisterei Hergenrath.
ISS) Luberg — Killer [107] S. 8
1S7) aus [1882] S. 39 und 41
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Es lag auf der Hand, daß sieb, die Eupener Bauern umstellten und fortan in
der Erzeugung größerer Mengen Butter und Käse einen lohnenderen Erwerb
suchten, ziunal sie wußten, daß ihre Butter und ihre Käse denen der übrigen
vorgezogen wurden.

Wenn, dieser Grund audi wohl der aussdüaggebende gewesen sein wird,
so war er doch nicht der einzige. Hier spielte auch noch mit hinein, daß durch
die stärkere Mechanisierung imd den Niedergang der einst blühenden Eupener
Tuchindustrie ein Jahrhunderte altes, im ganzen Eupener Land geübtes, häus
liches Gewerbe weggefallen war. Man konnte nämlich das Tuchmacherhand
werk vor Erfindung der Spinn-, Rauh- und Scheermaschinen als eine regel
rechte Hausindustrie bezeichnen. Ein Großteil der nötigen Arbeiten war seit
Jahrhunderten von der Landbevölkerung übernommen word^. Sie erhielten
von Eupener Tuchhändlem oder aüch von Privatkunden Wolle, die sie gegen
Lohn daheim verspannen. Sogar aus dem Monschauer Land schickten Tuch
händler ihre Wolle in den Kreis Eupen, damit sie dort von den als besonders
feine und gulje Spinnerinnen bekannten Eupener Landmäd'chen versponnen
\md gewebt werden sollte (158). An den langen Winterabenden saßen die
Bauersfrauen imd die Mädchen in ihren Stuben mit ihren Spinnrädern
versammelt.

Selbst das Weben geschah in Heimarbeit und war ebenfalls eine beliebtie
Winterbeschäftigung, an der sich auch die Männer beteiligten. Auf jedem
Bauernhöfe wurde gewebt. Noch um 1800 stand dieses häusliche Gewerbe So
sehr im Vordergrund, daß zum Beispiel in Kettenis die Landwirtschaft dahin
ter zurücktrat (159). Wenn im Frühjahr die gesponnene Wolle oder die ferti
gen Stücke Tuch an die Eupener und Monschauer Tuchhändler abgeliefert
wurden, erhlielten die fleißigen Spinner und Weber einen der Güte und Fein
heit der vorgelegten Arbeit entsprechenden Lohn. Dieses häusliche Gewerbe
warf einen beträchtlichen Nebenverdienst ab, das dem Landmann vielfach auch
einzig luid allein bares Geld einbrachte, womit er dann die Pachten, die seit
der Mitte des 18. Jahrhimderts in einer Geldpacht ausgezahlt werden mußten,
aufbringen konnte.

t7m' die Jahrhimdertwende brachte die Erfindung der Maschinen es 'mit-

sich, daß die Handspinnerei und -weberei und damit das häusliche Gewerbe
zurückgedrängt wurde und schließlich aufgegeben werden mußtet Die Heim
arbeiter in den Dörfern waren fortan ohne Beschäftigtmg. Da nun stellte sich
die Landbevölkerung auf eine andere, freilich mehr bäuerliche Hausindustrie
un».-Sie ̂ gann nach dem Vorbild des benachbarten Limburger Landes die
Viehwirts^aft zu intensivieren und durch eine ximfangreichere Käse- und But-
tererzeugimg einen Ersatz für das verlorengegangene einträgliche Neben
gewerbe zu schaffen. Diese Entwicklung wurde noch gefördert, da die Preise
fürdie tierischen Erzeugnisse in den zwanziger Jahren nicht in dem Maße
absankien wie die der Körherfrüchte und andererseits die Nachfrage nach Butter
imd Käse seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert immer mehr gestiegen war
und auch weiterhin anstieg.

Als nach 1830 die schlimmsten Krisen überstanden und die Kornpreise
wieder stabil geworden waren, stockte die angebahnte Entwicklung. Zwar
standen Viehhaltung und bäuerliche Milchwirtschaft von nun an im Vorder
grund, aber man hielt an dem noch verbliebenen Ackerland fest, um mit den

158) Jeuckens [75] S. 101
159) ebda. S. 108
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JS^rägen, die dääiäelbe äbwäii, weiligsieils noch den Eigenbedätf decken zu
können.

.Nocb stellte sieb die eigene Prödaktion des notwendige^ Brotgetreides billiget als
der Aufkauf der Kornfrat^te in kornreicheren Gegenden. Die umständlichen Transport-
Verhältnisse, die den Austausch von Bodenerzeugnissen so sehr verteuerten, brachten es
mit Sich, däd das i^rintip der autarksn wittschaft, das Cinst fät jCden öütshdt, daüifa
ffit jede ländliche SiedlUhg gaitt auch ffit den engen Rauih einet Städt inlt ihrem land'-
wirtsiAaftliäien Hinterland noCh nicht durchbrochen war. Datu müßte erst der Begriff
von. Nah und Fern eine grundlegende Wwdlung erfahren. Durch den Ausbau guter
fernstraßen und vor allem durch die Anlage der ersten Eisenbahnen und die spätere
Vetdicbtüng des Eisenbahnnetzes rfidtten sCbiießiiiCH seit der ätitte des Jfahrhündetts die
einzelnen Wirtschaftsräume so nahe aneinander, daß ein Austausch fibetsohasslget,
bodenständiger Eraeugnisse leicht mdglicfa wurde, pie Produktion landwi^chaftU^er
Erzeugnisse suchte daher die besten natfirlidien Standorte auf.

£is zu diesem Zeitpunkt hatten die fiupener Säuern am Ack^bau festge
halten. Von nun än stellte sich der Aufkauf des Brotgetreides in der geseg
neten Itomkammer des nordöstlichen Flachlandes, der Jülicher Börde, bedeu
tend billiger als die eigene Btoduktion. Bie ICompreise fielen in den kommen
den Jahren so sehr, daß sich der Ackerbau für die Bupener imrhier weniger
lohnte.

Gegen finde des id. gahrhündetts erleichterten nämlich Eisenbahn nnd nami^fSihiff^
fahrt den verkehr so gewaltig, daß die deutsche: WirtscSiaft. siäi anr Weltwirtschaft
ausweitete. Uberseeische Wirtschaftsräume beteiligten sich an der Belieferung des deut
schen Marktes mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen. Getreide aller Art wurde aus
iVordainertka, Argentiniett und shdraßiana in größen Mcngeii buiig eingefilhrt. Hura
nach Überflutung ded deütsdien Marktes mit ausländischem Getreide trat ein se ge
waltiger Preissturz ein, daß .der deutsche Bauer Unmfiglicli mit dem viel billiger produ
zierenden Auslande konkurriereui konnte und in einen E^tenzkampf ohnegleichen
geriet, in dem Worte Wirtschaftskrise sind alle diese Verhältnisse efngeschlosseh, die
schließlich zu einem ProduktionsweCbsel in der gesamten deutschen i,ändWI^chaft
fflürteu« Während sich der Drude, der auf die Preise ausgeübt wurde, von Jahr au jähr
steigerte, blieben die Preise für Fleisch sowie tieriS^e Produkte: Butter, Käse Und
Fette nicht nur stabil, sondern erfuhren eine: ftändige Steigerung. ^In der Zeit von
iäSt — Idöö stiegen die fiUtterpreise um SO V«, die RindßeisChprelse um 8Ö */«, die gdiwelne-
fieisdijpreise um ii'/«" (lat). Desgleichen stiegcm die Ereise fur Käse uud Milch, ijadurch
wurde die aeutsdie-Landwirtschaft in eine andere EroduictionstiChtung gedcäugti vieh-'
zuAt und Viehhaltung traten mehr und mehr in den Vordergrund« Gleichzeitig wurde
der Futterbau in größerem Umfange hetrieben.

Diöse Gesalritezitwicklüllg tat däß ihrige ciazu^ daß inah seit dieser Zeit
audh iiii Eupener Laiid dag Wechselläiid hur hiehr als Grühland hüfgte hiid
das Acl^erlähd vollends fallen ließ« Sb hieß ki denn auch in der Wälhdrner

Chronik 188S« „Die Umwandlung des Aekeriahdes in Weiden und wiesen
schreitet beständig weiter fort, wozu die niedrigen Preise der Körnerfrüchte

die Ursache hergeben" (l6i>r
Was ih anderen deutschen Gegenden/ we der Boden von Natur aus nicht

sb gräswüdisig ist, nicht möglich wat/ daß sich nämlich der Landmann gana
einseitig nur auf die Viehhaltung und die Erzeugung tierischer Produkte um-^
stellte, dafür Wären in Eupen aüe verbedingimgen erfüllt. Die schdn iix Beginn
des Jahrhunderts angebahnte EntwMcltmg erfuhr durdi diese Ereignisse nur
noeh eine Beschleunigung. Die Umstellung führte sehr schnell zu der extre-*
men, höchst intensiven Wirtschaftsweise/ wie wir Sie seither in Eupen antreffen.

160) Krzymowsky [93] S. 231

161) Aus der Chronik der Bürgermeisterei Walhorn. Bd. III
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Nicht weniger ausschlaggebend für die rasche Umstellung war, daß von
der gleichen Zeit ab, seit Getreide billig aus dem Audand bezogen werden
konnte, audi ausländische, ölhaltige Kraftfuttermittel, vor allem Palmkem-
kudien, billig und in beliebigen Mengen aufgekauft werden konnten. Der
große Umlade- und Versandbahnhof für das Kraftfutter, das über den Hafen
von Antwerpen eingeführt wurde, war Herbesthal an der deutsch-belgischen
Grenze. Im Jahre 1883 boten Eupener Mehlhändler, die die Landleute all-
wödientlidi mit Mehl belieferten, das neue Kraftfutter, das sie in Herbesthal
aufgekauft hatten, erstmalig an. Anfänglidi waren nur wienige Weidewirte
geneigt, dieses Kraftfutter im Winter an das Vieh zu verfüttern. Als aber die

guten Erfolge, die jene danüt erzielten, siditbar wurden, gingen immer mehr
dazu über, sie dem Mildivieh — bald sogar in beaditlidien Mengen —
vorzulegen.

Bei der großen Einfuhr nicht nur des Brotgetreides, sondern audi des nöti
gen Futterkorns waren die Bauern hinfort nicht mehr in jedem Winter vor
die Frage gestellt, wieviel Vieh sie mit dtein wirtschaftseigenen Futter durch
bringen könnten. Die Frage der Winterfütterung, „das betriebswirtschaftlidie
Kernproblem der Weidewirtschaft" (162), war zufriedenstellend gelöst. Die
Aufgabe der Winterfutterlieferung fiel nidit mehr wie bisher ganz einseitig
dem Wiesenlande zu, obwohl die Erträge auf demselben noch so steigerungs
fähig waren, daß sie au,di für den sich ständig verdichtenden Rindviehbestand
die Futtergrundlage sicherten. Fortan konnten die Weidewirte aber auch in
futterknappen Jahren ihr Vieh mit den in beliebigen Umfang zur Verfügung
stehenden ausländischen Futtermitteln überwintern, ohne gezwungen zu sein,
den Bestand durch Verkauf oder Schlachtungen zu vermindern.

Ohne diese riesigen Mengen ölhaltiger Kraftfuttermittel wäre die Vieh
dichte, wie wir sie schließlich vor dem ersten Weltkrieg im Eupener Land
antreffen, undenkbar.

In der gleichen Zeit, da billiges ausländisches Mastfutter zum Verkauf an
geboten wurde, erlebte die Schweinehaltung und -mast den riesenhaften Auf-
slchwimg, der besonders deutlich lun die Jahrhundertwende in Erscheinung
trat und im Jahre 1907 zu einer prozentualen Zunahme von 228,34 Prozent
^genüber dem Bestand von 1873 geführt hatte (163). Die Schweinehaltimg imd
großangelegte Schweinemast mit dem Ziel der Erzeugung des leichteren Fleisch
schweines war für den Landmann — wie im ersteh Teil der Arbeit dargelegt
wurde — noch rentabler als die Bereitung der Limburger Käse, weshalb man
von dieser Produktion allmählich abließ, während die Erzeugung von Butter
bei dem immer intensiveren Weidebetrieb, dem ständig wachsenden Milch
viehbestand und der steten Steigerung der Leistungen der Tiere von Jahr zu
Jahr wuchs.

Möglich war diese Entwicklung endlich auch nur deshalb, weil die Eupener
Bauern in der schnell anwachsenden Stadt Aachen imd dem aufblühenden,
dicht bevölkerten industriellen Hinterlande 'einen sehr aufnahmefähigen Abr
satzmarkt für die wenig . transportfähigen Erzeugnisse ihrer hochintensiven
Milchwirtschaft gleichsam an den Toren ihres Landes fanden. Daß diese Wirt
schaft die intensivste Form, die nur eben möglich war, annahm, wird sofort
verständlich, wenn wir bedenken, wie sehr die Nachfrage ständig noch das
Angebot überstieg. Wie entscheidend gerade dieser letzte Faktor — das

162)- Brinkmann [21] S. 267
163) vgl. Tab. S. 77
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Vorhandensein eines günstig gelegenen Absatzgebietes — für die EntwicMung
der reinen, ganz einseitigen Mildiwirtsdiaft gewesen ist, zeigt die Entwicklung
im leeseitigen Venngebiet.

Dort war audi von jeher die Viehzüdit neben dem Adherban betrieben worden
und sind Klima und Boden einer Grünlandwirtsdiaft günstiger als dem Adcerbau.
Man hatte deshalb auch im letzten Jahrhundert die ausgedehnten, neukultivierten Streiken
Heidelandes einer intensiveren Nutzung zugänglidi gemaikt und sie zum grollen Teil
in Grünland umgewandelt. Die Rindviehwirtschaft erlebte einen Aufschwung, nachdem
der Raum des Kulturlandes sich erweitert hatte. Um die Hebung der Milchwirtschaft
gab man sidi nicht zuletzt in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts die grüßte Mühe
und erzielte auch gute Leisttmgen, Dennoch konnte sich der Eifelbauer. niCht einseitig
auf feine Weide- und Mildiwirtschaft umstellen, weil dem Wirtschaftsraum der Eifel,
der schon Jahrhunderte lang hier oben, im äußersten Westen des Reiches, abgetrennt
vom Weltgetriebe, ganz auf sich selbst gestellt war, der Anschluß an eine der Haupt
verkehrsadern fehlte, die alle das unwirtliche Gebiet umgingen. So blieb die Eifel
auch im vergangenen Jahrhundert vom modernen Verkehrswesen ausgeschlossen und ist
es in gewisser Weise heute noch. Ein günstiges Absatzgebiet für die Produkte einer
umfan^eich betriebenen Milchwirtschaft fehlte ihr. Bei den großen Transportschwierig
keiten war der Absatz nach entfernteren Verbraucherorten zu umständlich. NiCht weni

ger umständlich waren die Anfahrtswege zur Eifel, weshalb sie in der Versorgung
— selbst in der Zeit des aufblühenden Welthandels —: immer noCh weitgehend auf siCh

selbst gestellt blieb. Der Landmänin hielt deshalb an der WeChselwlrtsChaft fest, um
den Eigenbedarf an Brotgetreide selbst decken zu können.
Man kann sagen, daiS die Eifel um die letzte Jahrhundertwende auf einer

Entwicklungsstufe stand, auf der die Eupener Landwirtsdiaft hundert Jahre
vorher gestanden hatte, wie denn überhaupt — nadi dem in dem Abschnitt
über die Heid^ändereien in der Eifel zu Beginn des 19. Jahrhunderts Gesag
ten — die Entwicklung des leeseitigen Vennhanges in allen Jahrhunderten
der des luvseitigen Vennrandes nachstand, wo seit dem Ende des vergangenen
Jahrhunderts die Weidewirtschaft in jener ausgereiften Form, in der wir sie
eingangs kennen lernten, als die günstigste und rentabelste Wirtschaftsweise
die einzig herrschende geblieben ist.

Zusammenfassung und Schluß.

Damit stehen wir am Ende unserer Betrachtungen. Sie haben uns gezeigt,
daß sowohl die Wirtschaftsweise als auch das Bild der Kulturlandschaft in

ihrem Kerne uralt und die von Natur gegebenen sind. In jener nervischen
Heckenlandschaft zwischen Maas und Scheide, die nach C ä s a r s Berichten
von den vorwiegend viehzüchtenden Nerviern vor mehr als zweitausend Jahren
angelegt wurde, dürfen wir das Ur- und Vorbild unserer heutigen Hecken
landschaft am Rande des nördlichen Venngebietes sehen. So wie der Wald von
Westen und Norden her immer mehr auf die Hochfläche zurückgedrängt wurde
und zunächst die Eburonen, später die salischen Franken ihre Siedlungsplätze
dort schufen, rückten die Hecken als letzte Erinnerung an die einst ausge
dehnten Wälder weiter nach Osten vor. Die salischen Franken aber, die den
gesamten Siedlungsraum des Niederrheingebietes imd der Eifel beherrschten,
waren Ackerbauer und Viehzüchter zugleich. Die Weidewirtschaft stand gleich
berechtigt neben dem Kömeranbau. Jahrhundertelang unterschied sich die
Wirtschaftsweise im Eupener Land nicht von der im ganzen niederrheinischen
Raum. Man hielt am Ackerland fest und suchte den Boden so intensiv als
möglich zur Körnererzeugung auszunutzen, bis ein umfangreicher Austausch
der Erzeugnisse aus einem Wirtschaftsraum in den anderen möglich war und
sich die naturgemäßeste Produktionsrichtung, die Vieh- und Milchwirtschaft,
als die rentablere erwies. Da ging der Eupener Bauer daran, nach dem Vorbild
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4es westU^eß Limburger Landes ebenfalls die Viehwirtsdiaft mit einer
umfangreichen Milchwirtschaft zu verbinden und cjiese Wirtschaftsweise zur
alleinigen zu machen.

Im Limburger Land war der Boden zum Adcerbau noch ungeeigneter ge
wesen. Die Zisterzienser Mönche von Val Dieu hatten deshalb schon im 16.

Jahrhundert auf eine bessere Nutzung hingearbeitet, indem sie eine W^ide-
technUt entwicheiteh, wie sie mustergültiger vmd vorbildlidber nicht sein
konnte und in den folgenden Jahrzehnten und Jahrhunderten von den Herver
und Limburger Bauern übernommen wurde. Der Anstoß zur reinen Weide-
Wirtschaft kam mithin genau so wie clie Anlage der Hecdcenlandschaft vom
Westen her. Das ihnburger Land hatte einen gewaltigen Vorsprung vor dem
Eupener Land, der sich in höheren Leistungen der dortigen Wirtschaft aus
prägte. Diesen Vorsprung hat das Eupener Land vor dem weiter östlich gele

genen "Viriesenland um Breinig und stolberg. Dort wurde mit der Vergrünlgn-
dung und einer umfangreicheren Milchwirtschaft erst naih dem Weltkriege
begonnen. Damals, als für Aachen das notwendige Hinterland, das Eupener
„Butterländchen", verloren ging und auch kein Ersatz dafür da war, suchten
die Landwirte cles südlichen Landkreises Aachen c|ie Bolle des Eupener Lan
des zu übernehmen. Vor und nach dem Weltkrieg hatten manche Eupener
Jungbauern den Heimatkreis verlassen und weiter östlich in Kornelimünster,
Breinig oder um Stolberg Land gepachtet. Diese waren es, welche die in der
Heimat geübte und mit so viel Erfolg gekrönte Weidetechnik einführten. Sie
wendeten die Acher, deren es vor dem Kriege noch manche gab, in Dauergrüh'^
land lun und intensivierten die Viehzucht um einer erhöhten Butterproduktion
willen. Ihrem Beispiel folgten die vielen ursprünglich ansässigen Bauern, so
daß nach dem Weltkriege auch hier die Weidewirtschaft ganz in den Vorder«
grund füchte. Allerdings fehlt dem Landschaftsbild das. dichte Band lebender
Hachen. Wohl treffen wir hin und wieder Hachen an, etwas verwilderte,
buschartige Einhegungen, die aber nur sehr wenig an das gepflegte, der Land
schaft so viel Anmut und Reiz verleihende Hechennetzwerk des Eupener
Landes erinnern.
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